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Vorrede. 

Das vorliegende Werk von Prof. Dubais entstammt der 
Feder eines Mannes, dessen Doppelstellung als Arzt und 
Psychologe ihn schon seit geraumer Zeit die hervorragende 
Rolle hat erkennen lassen, welche bei der Behandlung der 
Neurosen der Psychotherapie zaföUt. Gebührt doch Dubois 
das Yerdienst, schon zu einer Zeit^ wo man — trotz der Ar- 
beiten eines Find und eines Lasegue über die Notwendigkeit 
einer moralischen Behandlung von psychopathischen Individuen 
— hartnäckig auf die ausschliesslich physische Therapie der 
Neurosen versessen war, durch eine Reihe von Publikationen 
auf die dominierende, ja einzig richtige Rolle hingewiesen 
zu haben, welche bei der Behandlung der Psych oneurosen 
der — wenn ich so sagen darf — psychischen Pädagogik, 
d. h. der Wiedererziehong der Yemunft, beizumessen ist. So 
ist Dubois der erste gewesen, der seine ganze Therapie mit 
allem Nachdruck auf jenem leitenden Gh-undgedanken auf- 
gebaut hat. 

Wir begegnen in diesen Vorträgen neben den interes- 
santesten psychologischen Betrachtungen einem orientierenden 
Bericht über die dem Verfasser geläufigsten psychotherapeu- 
tischen Methoden; wir finden darin prächtige, eines Philo- 
sophen oder Moralisten würdige Stellen, deren Lektüre sich 
allen denjenigen — seien es E^anke oder Ärzte — empfiehlt, 
denen die Kenntnis der Entatehungs-, Entwicklungs- und 
Heilungsart der Psychoneurosen ein Bedürfnis ist Was 
aber aus der Lektüre dieses Buches herauszufühlen ist, das 

Duboü, Die PaycliaiieDTOMD. 1 
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ist die Uberzeugoogstreue des YerfaBsers, auf welche fSglich 
das Wort des alten Montaigne Anwendong findet: „Cecy 
est un livre de banne foy". 

Es gereicht mir za um so grösserem Yergofigen, dieses 
Werk bei dem französisch sprechenden ärztlichen Fablikum 
einzofOhren, als der Verfasser ein alter Freund von mir ist. 
und wenn ich dem Buche den Erfolg wünsche, den dasselbe 
wirklich verdient, so lasse ich damit nur dem Werke eines 
Mannes Gerechtigkeit widerfahren, dessen Talent ich nicht 
wenig» hochsdiätze, als seinen Charakter. 

Paria, im Btärz 1904. 

J. D^jerine. 
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Vorwort des Verfassers. 

Vor einigen Jahren erhielt ich von einem jungen fran- 
zösichen Arzte einen Brief, dem ich wörtli<^ folgenden Passus 
entnehme : 

„Die Heilung des Herrn N. N. hat in der ärztlichen Welt 
von X. Aufsehen erregt. Jedermann weiss zwar, dass die 
Neurasthenie weitaus in den meUten Fällen eine heilbare 
Affektion ist, aber jedermann weiss auch, dass die zur Er- 
zielung eines vollständigen Heilerfolges in Betracht fallenden 
Mittel nicht allen zu Gebote stehen. Der Fall des Herrn N. K. 
war kein leichter, und viele willensstarke Männer aus meinen 
Bekanntenkreisen hatten bereits ohne Erfolg an dessen Wieder- 
herstellung gearbeitet." 

Zum Schlüsse bat mich jener Kollege um Rat darüber, 
wie er es anfangen solle, um in seiner eben erst begonnenen 
Praxis zu ähnlidien Besultaten zu gelangen. , 

Meine Antwort war ein langer Brief, worin ich mir alle 
Mühe gab, die charakteristiechen Punkte meiner psychischen 
Behandlungsmethode klar zu beleuchten. Dabei konnte ich 
aber nicht umhin, meinen KoUegen auf die Unmöglichkeit 
hinzuweisen, auf diese Weise (d. h. in Briefform) die während 
mehr als 20 Jahren gesammelten Erfahrungen in der speziellen 
Bdiandlung von Neurosen resümieren zu können. In intimen 
PriTatgesprächen freilich war ihm Oelegenheit geboten, meine 
Ansichten genügend kennen zu lernen, um sie späterhin prak- 
tisch zu verwerten. 

Von anderer Seite haben intelligente Patienten, sowie 
näher mit mir befreundete Kollegen mir wiederholt den Wunsch 
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geätusert, meine flmen mflndlioh gemachten Hitteilnngen ein- 
mal schwarz auf weiss vor sich zn sehen. 

Lange habe ich diesen freondlichen Anffordenmgen wider- 
standen. Leben wir doch im Zeitalter der präzisen Forschungen, 
der Laboratorinmsarbeiten, der mehr oder weniger Gberzengen- 
den statistischen Tabellen, während ich nur Eindrücke und 
Ansichten zu bieten vermag. Zwar stfttzen sich dieselben auf 
klinische und ich darf wohl si^n gewissenhafte Beobach- 
tungen, auf Reflexionen, welche ich aus den wirkhchen Tat- 
sadien geschöpft habe; aber es fehlt mir für ihren siegreichen 
Durchbrach die so notwendige wissenschaftliche Äntorität. 

Wenn ich nun, trotz meiner nicht ganz grandlosen Be- 
denken, es wage, die Kritik meiner Herren Kollegen heraus- 
zufordern, so geschieht dies zunächst im Yertraaen auf die 
Unterstützung meiner Freunde, welche so freundlich waren, 
sich für meine Ansichten zu erwärmen, in allererster Linie 
aber deshalb, weil ich unter Anwendung meiner psyscho- 
therapeutischen Methode so schone und so andauernd gute Re- 
sultate erzielt habe, dass ich die Waffe, die mir so treffliche 
Dienste geleistet hat, nun auch gerne in die Hände der jungen 
Ärzte niederzulegen wünschte. 

Die ursprünglich begonnene Korrespondenz mit meinem 
Kollegen hat mich dazu veranlasst, die Resultate meiner 
Beobachtungen zusammenzufassen, indem ich sie einer Reihe 
von Vorlesungen an der medizinischen Fakultät der Bemer 
Hochschule zugrunde legte. 

Ich habe sie nicht für das grosse Publikum zageschnitten, 
sondern für meine Herren Kollegen, denen ich sie hiermit, 
um einige N'achsicht bittend, überreiche. 

Bern, 1904. 

Prof. Dr. Dubois. 
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Erste Torlesung. 

Die moderne Medizin. — Tirchow, Paateitr, lAater, — Der Geist der 
Medizin tot dreiasig Jahren. — FortBchiitte auf dem Gebiete der Chirurgie 
nnd Bakteriologie. — Nene Biehtnng der medizinischen Ansichten. — Die 
Nenrosen geraten in Vergessenheit. — Hysterie; Bri^itet, Charcot. — Di« 
Schale Ton Nancj und der Hypnotismns. — Die Nenrasthenie und ihr Vorkommen 
bei den früheren Generationen. 

Die moderne Medizin rOfamt sich — and gewiss nicht ohne 
Berechtigung — ihrer Wisaenschaftlichkeit. 

Auf die plumpe Empirie oder die doktrinären Auseinander- 
setzungen zu Beginn des XIX. Jahrhunderts folgten die exakten 
Forschungen, das geduldige Studium der Tatsachen; mit einem 
Worte: die Medizin ward Experimentalwissenschaft. Oft mag es 
vorkommen, dass ein ungewöhnlich klarer Kopf sich an irgend eine 
glänzende Synthese wagt; aber diese theoretischen Ansiebten stutzen 
sich noch immer auf Tatsachen, welche durch kunstreiche Qelehr- 
samkeit konstatiert worden sind. Sie stammen nicht aus dem 
Studierzimmer, sie kommen aus dem Laboratorium, welches tiberall, 
bald in bescheidener, bald in prunkvoller Ausstattung, den unent- 
bebrlicben Appendix der Klinik bildet 

Die Physik, die Chemie, selbst die mathematischen Wissen- 
schaften haben uns ihre besondern Arbeitsmethoden, ihre analytischen 
Yerfabningsarten gelehrt. Den Hilfswissenschaften verdanken wir 
gewaltige Forschungshilfsmittel; sie gestatten uns, das Studium 
der Symptome, die Diagnostik, mit einer bisher unerhörten ßenauig- 
keit zu betreiben, nnd kein Tag vergeht, an dem wir nicht neue 
Errungenschaften zu vei-zeichnen hätten. 
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Schon beginnt eine glanzvolle Äera anter dem EÜnfiusse der 
pathologiscben Anatomie. Das Mikroskop erCftnet ans uene Hori- 
zonte und gestattet uns bis in ihre feinsten Einzelheiten die Er- 
forschung der GewebSTerftnderungen. Ein neuer Forscbnngsweg, 
detjenige der Cellnlarpathologie, ist uns eröffnet, and Virchow's 
nnverges&licher Name bezeichnet in der QescbitAte der Medizin 
einen wichtigen Wendepunkt. 

Nicht lange nachher reisst der geniale Pasleur uns Iq einer 
neuen Bichtung mit sich fort. Die Schuppen fallen von unsem 
Augen und wir fangen an, die hochwichtige Kolle zu ahnen, welche 
die Mikroben in der ÄUologie zahlloser Krankheiten spielen. Die 
praktischen Eesultate lassen nicht lange auf sich warten. Auf 
Antrieb des Altmeisters Lisler machen die Chirurgen sich ans 
Werk, den Feind zu bekämpfen, noch bevor sie ihn recht kennen, 
und aas dieser Bewegung ist die herrlichste pn^tische Entdeckung 
des Jahrhunderts, die Antisepsis, hervorgegangen. Zwar ist bald 
der Giedaoke der Asepsis in den Tordergmnd getreten; aber das 
Prinzip bleibt das nämliche : es handelt sich darum, die verletzten 
Gewebe gegen das Heer von Mikroorganismen zu schützen, welche 
das Heilungawerk der Natur zu verhindern trachten und den Ver- 
letzten den Gefahren der allgemeinen Infektion aussetzen. 

Noch jetzt erinnere ich mich lebhaft des gewaltigen Eindruckes, 
den diese epochemachenden Entdeckungen vor ungefähr dreissig 
Jahren auf die Geister ausübten. Sie weckten einen allgemeinen 
Enthusiasmus; die junge Generation ward durch einen mächtigen 
Ideenstrom fortgerissen and mehr als ein alter Praktiker begann 
es zu bedauern, nicht mehr auf den Hochschulbänken zu sitzen 
und an dieser grandiosen Arbeit keinen Anteil mehr zu haben. Wie in 
allen geistigen Geburtsperioden, so fehlte es auch hier nicht an Über- 
treibungen. Die Chirurgie rtkckt in den ersten Rang vor und schreckt 
vor nichts mehr zurttck. Operationen werden möglich, die bisher 
Im Bufe besonderer GefSbrllcbkeit standen, und das Publikum pro- 
klamiert laut, dass die Chirurgie riesige Fortschritte gemacht habe, 
während die innere Medizin stationär geblieben und heute gleich 
weit sei, wie zur Zeit des Hippokrates\ Da scheint die Parole 
zu gelten: keine Krankheiten ohne sichtbfure Gewebsveränderungen! 
im Mikroben ist der Feind zu suchen I Darum auf zam Kampfe 
mittelst Eisen, Feuer und Antisepticisl 

Auch haben seit jener Zeit die Chirurgen für ihre Kollegen 
von der innern Medizin ein etwas hOhniscb-protegierendes Lächeln. 
Von dieser Zeit her datiert ferner ihr Hang zu kühnen Strelfzttgen 
in die klassische Domäne der Medizin. Wo auch nur Ton ferne 
der Gedanke an die Möglichkeit eines operativen Eingrifis auftaucht, 
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da geben sie ohne Verzag zur Tat über, gehoben tod einem viel- 
leicht nur allzn sichern Tertranen in die wirksame Kraft ihrer 
Waffen. 

Ich w&re indesaen grundschlecht beraten, wollte ich mich 
irgendwie weigern, das Oute anzuerkennen, das daraas entstanden 
ist; bin ich doch z. B. in Bezug auf die internen Medikationen 
allzusehr Skeptiker, um nicht dankbar die Hilfe der Chirorgen zu 
akzeptieren^ ja ich glaube sogar, dass aus dem steten Zusammen- 
wirken der Ärzte und Operateure wirkliche Fortschritte im Interesse 
der Kranken erwachsen können. 

Es hat aber alles seine Grenzen, und bisweilen h9rt man von 
chirurgischen Eingriffen mankeln, welche den Beweis dafUr liefern, 
dass es nicht immer leicht fällt, zu gleicher Zeit manneile Fertig- 
keit, gesunden Menschenverstand nnd sittliches Bewasstsein zn 
entfalten. 

Die Bakteriologie setzt heute ihre geduldige und segensreiche 
Tätigkeit fort. Man züchtet die ungezählten Massen von Mikroben, 
und die modernen Laboratorien stellen wahre Miniaturmenagerien 
für bösartige Bazillen dar. Aber man beschränkt sich nicht darauf, 
sie in Käfige einzusperren, man stellt ihnen Antitoxine oder Sera 
gegentLber, bald zu kurativen, bald zu Fräventivzwecken. 

Die Schilddräse, welche frQher — als eine nutzlose Drüsen- 
masse ohne Ausführungsgang und ohne bestimmte Funktionen — 
von den Chirurgen ganz einfach ezstirpiert wurde, ist zuletzt ein 
wichtiges Organ geworden. Wir schreiben ihr eine innerliche 
Sekretion zu, und alle diese Befunde haben einiges Licht auf die 
Pathogenese des Myzcedem's und der Basedow'scbav Krankheit 
geworfen. Auch hier begegnen wir aber wieder der Tendenz zur 
Windbeutelei: zuerst sieht man überall Mikroben; dann träumt 
man von lauter innerlichen Sekretionen, zuletzt ist man in das 
phantastische Ctebiet der Opotherapie geraten I 

Alsdann, errnntigtänrcb die unzweifelhafte therapeutische Wirk- 
samkeit einiger Sera, vorab des Diphtherie-Heilserums, haben wir 
uns auch hier zu übereilten Schlüssen verleiten lassen und in der 
Serumtherapie eine Panacee erblickt. Wenn die Wissenschaft allein 
sich durch solche Übereilungen kompromittiert hätte, so läge nicht 
viel daran, führt doch ihr Weg durch Irrtümer zur Wahrheit. 
Aber unsere Kranken haben es entgelten müssen, und ihnen steht 
das Becht zu, uns unsere Leichtfertigkeit, ja nicht selten sogar 
uusern Krämergeist vorzuhalten. 

Vergessen wir zum Schlüsse nicht die physikalischen Behand- 
luBgsmittel: Hydrotherapie, Massage, Gymnastik und endlich die 
Elektrizität, dieses , Mädchen für alles", zu erwähnen! Wenn einmal 
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die Gbemiker nicht mehr l&g für Tag den Markt mit nenen 
Medikamenten äberschwemmen vfirden, dann wären die Apotheker 
Tabrlicfa zn bedauern. Was mich aber bei dieser sommariachen 
AoMhlung unserer neuen Behandlungsmittel am allermeisten ver* 
vandert, ist das, dass es überhaupt noch Kranke gibtl 

Zufolge dieser sukzessiven Neuerungen haben die medizini- 
sclien Studien eine andere Bicfatung erhalten. W&hrend langer 
Zeit wandte sich das Interesse in erster Linie den Krankheiten 
mit LAsionen zu, und einzig das Studium dieser organischen 
Affektionen schien den Durst nach wissenschaftlicher Präzision 
bei der jungen Generation stillen zu können. Die funktionellen 
Störungen, die Neurosen, gerieten in Vergessenheit ; die psychische 
Seite des menschlichen Wesens wurde Ternachlässigt, so dass ich 
mir schon vor sehr langer Zeit den Ausspruch erlaubte: ^.Zwischen 
der Medizin und der Tierarzneikunde besteht nur noch ein Unter- 
schied bezüglich der Kundschaft". Und dem ist noch zur Stunde so. 

Indessen entgingen doch noch einige Geister dieser im Grunde 
ganz natOrlichen Voreingenommenheit, und hervorragende Ärzte, 
besonders französische, fuhren unentwegt fort, dem Studium der 
Neurosen ihre ebenso scharfsinnigen als möhevollen and ausdau- 
ernden Arbeiten zn widmen. 

Eine wichtige Neurose, die Hysterie, hatte ganz speziell anter 
der Isolierung gelitten, in die sie durch den neuen Kurs geraten 
war. Es muss freilich zugestanden werden, dass das Studium der 
so mannigfachen Erscheinungsformen dieser Krankheit geradezu 
abschreckend erscheinen mochte. Schon die Beichhaltigkeit der im 
ganzen sonderbaren Symptome und ihre Abhängigkeit von der 
Einbildungskraft drohten alle Versuche einer Klassifikation zu ver- 
eiteln. 

Es schien geradezu unmöglich, irgend eine klare Definition 
zu geben, ein abgerundetes klinisches Bild zu zeichnen ; man verlor 
sich in Einzelheiten, in einer endlosen Aufzählung von nicht zu- 
sammenpassenden und unerklärlichen Symptomen. Der Praktiker, 
der sich ohnedies auf dem Glatteise des wissenschaftlichen Bodens 
nicht mehr sicher fühlte, wagte sich nur noch mit einer Art von 
Widerwillen an die Behandlung einer Hysterischen heran, zumal 
der gestörte Geisteszustand dieser Art von Kranken den Verkehr 
des Arztes mit denselben oft zu einem sehr schwierigen gestaltet. 

Im Jahr 1859 hatte sich Briquet an eine Klassifikation der 
Symptome gemacht und ein vollständiges Krankheitsbild der Hysterie 
skizziert. Es blieb aber Gharcot vorbehalten, dieses schwierige 
Problem der Lösung näher zu bringen. In seiner geduldigen und 
klugen Art beschäftigte er sich zunächst mit den einfochen, leicht zu 
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analysiereadeD oder ezperimeDtell zu reprodozierenden Erschei- 
Dungeii. Indem er zoDAchst die allzn komplizierten Probleme 
g&nzlicb beiseite liess, ward in seinem Munde and onter seiner 
Feder die Hysterie ein interessantes Thema. Ja, es war eine 
Freude, dem Meister auf dieses Gebiet zu folfj^en, Jn das er Licht 
ji;ebracht hatte und auf dem er uns nun mit so sicherer Hand 
faeramfOhrte. 

Die gelehrten Darstellungen des französischen Meisters worden 
mit Begeisterung aufgenommen. Eine reiche Fundgrube lag nun- 
mehr aufgedeckt; man brauchte fSrderhin bloss Hand ans Werk 
zu legen und zum Studium der Neurosen die genauen analytischcin 
Methoden der modernen Klinik zu verwenden. 

Merkwttrdigerweise hatte man aber, ganz besonders in Deutsch- 
land, einige Mühe, diese Ansichten richtig zr würdigen. Die 
deutschen Kliniker schienen lächelnd anzunehmen, man mflsse nach 
Paris gehen, nm schwere Hysterien zu beobachten. Wollte man 
ihren Aussprüchen Glauben schenken, so äusserten die starken 
Frauen Gtormaniens ihre NerrositAt niemals unter so eztravagantra 
Krankheitsbildern. „Rassen- oder Temperamentserscheinungen!' 
biess es; ,mit der lateiniflbheo Easse geht es bergab I" 

Von dieser Ansicht musste man zurückkommen und recht be- 
obachten lernen. Scheinbar selten vorkommende Krankheiten werden 
häufig, sobald man sie hat diagnostizieren lernen; und heutigen 
Tages entwerfen uns die klassischen Abhandlungen aller Länder 
von der Hysterie wesentlich übereinstimmende Bilder. 

Man hätte indessen denken kSnuen, das Studium dieser 
schweren Neurose würde, schon um ihrer psychologisch so inte- 
ressanten Probleme willen, ganz besonders das Interesse Deutsch- 
lands, dieser Heimat der oft tiefgründigen, zuweilen aber etwas 
schwerverständlichen Philosophen, in Anspruch nehmen. 

Und trotzdem haben sich im Gegenteil gerade in Frankreich 
die Kliniker dem Studium der Nervenleiden gewidmet, und das 
mit jener Feinheit und Klarheit der Beobachtung, welche ihnen 
von Seiten der Ausländer so viel Anerkennung einträgt 

Wenn aber das von der Hand Charcofs entworfene klinische 
Bild der Hysterie durch die Schärfe seiner Zeichnung in die Augen 
sticht, 80 ist dies zum Teil der didf^tisch-schematisiereuden Me- 
thode des Meisters zu verdanken, der es versteht, in grossen 
Linien seine Skizzen zu entwerfen, wie jene genialen Zeichner, 
welche mit einigen BleisUfcstrichen die ganze physische und psy- 
chische Persönlichkeit ihres Modells aufä Papier hinzaubern. 

Gleichzeitig hat er sich, mit einem etwas herrschsDchtigen 
Geiste aasgestattet, seine Subjekte so zogeformt, wie er sie haben 
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wollte, uod ihnen, ebne sich dessen immer bewusst zn sein, ihre 
Haltung: und ihr Geberdenspiel suggeriert. Bei den NervenkraDken 
wirkt das Beispiel ansteckend, und in den grossen Pariaer Spi- 
tälern, z. B. in der Salp^triöre, gleichen sich die Hysterischen 
nntereinander. Äaf Befehl des Abteilongschefs oder der Assistenten 
setzen sie sieb in 6ang, wie Drahtpuppen oder wie Zirkuspferde, 
die gewohnt sind, stets die n&mlichen Evolutionen zu wiederholen. 
Noch jetzt kann man in der Salp6tri6re solche ,alte Oftnle' wieder- 
finden, welche getreulich ihre Volte machen. Man hat zu dem sugge- 
rierten Traum oder Wahn dieser armen Kranken hfibsch Sorge 
getragen, und die zu Ehren der fremden Ärzte gegebenen Vor- 
stellungen wickeln sich stets nach demselben Programm ab. Die 
Begelmässigkeit der beobachteten Erscheinnngen hat ihren Onind 
in der absichtlich oder unbewusst ausgefibten Suggestion durch 
den Arzl. 

Unter Charcot trieb das sozusagen experimentelle Studium 
der Hysterie den Beobachter an, die Krankheit gewissermassen 
zu schaffen, ihr die volle Wirklichkeit eines patbologischen Wesens, 
einer „Entitä morbide", wie die Franzosen sagen, zu verleihen; 
jetzt geht es in der Salpätri6re, wie äberall: indem man die Symp- 
tome studiert, denkt man auch an die therapeutische Aufgabe. 

Der Einfluss der Suggestion auf die Entwicklung der ver- 
schiedenen Erscheinungen ist in ein ganz besonders bellw Licht 
gerückt worden durch die Arbeiten der Schule von Nancy über 
die Suggestion im hypnotischen Schlaf oder im wachen Zustande.' 
Diese Experimente, die bald in allen Ländern wiederholt worden, 
haben bewiesen, dass der Mensch im normalen Zustande viel leicht- 
gläubiger ist, als er sich's einbildet, nnd sich der Suggestion In 
hohem Grade zugänglich erweist. 

Die Lehren der Nancyer Schule haben sich trotz einer ge- 
wissen Opposition von Seiten Charcot's nnd seiner Schüler ver- 
breitet. In der Salpätriöre allerdings bedeutete bypnotisierbar sein 
gleichviel wie krank, hysterisch sein. Bei Leuten mit schwerer 
Hysterie gelang es Charcot, durch verschiedene Mittel Katalepsie, 
Anästhesie, Somnambulismus hervorzurufen. 

Als es Liäbaull und Bemheim glückte, bei einer grossen Zahl 
nicht hysterischer Personen den Schlaf zustande zu bringen, and 
als sie mit gesunden Individuen jene sonderbaren Experimente des 
künstlich erzeugten Somnambulismus zn wiederholen vermochten, 
da geriet man in Paris in einige Verlegenheit. Dieselbe stieg noch 
um ein Beträchtliches, als Bemheim erklärte, der hypnotische 
Schlaf sei nur das Resultat einer Suggestion und könne bei 90 "jt 
der Spitalkranken ohne magnetische Bestreichungen, ohne Fizie- 
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rang des Blickes auf einen glänzenden Gegenstand, einzig und 
allein durch die mündliche Suggestion herbeigeführt werden. 

Nun muBste man notwendigerweise darauf verzichten, aus der 
nSuggestibilit&t* ein Erankheitssympton zu machen und sie als 
Anzeichen eines Znstandes von untrüglich nachgewiesener Hysterie 
zu betrachten ; es musste offen zugestanden werden, dass der ge- 
SQude Mensch für Suggestion empfänglich genug sei, um am hellen 
Tage, in wenig Sekunden, in Suggestionsschlaf zu verfallen, ja, 
dass er oft in diesem Zustand der Hypnose nach Belieben gegen 
Nadelstiche unempfindlich gemacht, in Katalepsie versenkt und 
ihm gewisse Suggestionen auf einen bestimmten Zeitpunkt und 
Amnesie beim Erwachen diktiert werden können. 

Es war auch nicht schwer zu bemerken, dass diese Suggesti- 
bilität beim gesunden Menschen stärker ausgesprochen ist. Die 
Autosuggestionen der Hysterischen, sowie die Wahnideen der 
Geisteskranken bewirken, dass diese Klassen von Patienten oft 
auf fremde Suggestionen gar nicht reagieren. 

Um sich von diesen Tatsachen zu überzeugen, genügte ein 
mehrstündiger Aufenthalt in Nancy. Aber nun finden wir wieder 
die Empfindlichkeit der ng^ns medicorum", die Kivalitfit zwischen 
den einzelnen Schulen — bald hätte ich mit einem nicht sehr 
respektvollen studentischen Ausdruck gesagt , Cliquen". In Paris 
stellt man sich, als ob man von Nancy nichts wQsste; sollte 
denn das Licht ans der Provinz stammen P Und während die Ärzte 
von ganz Europa mit wachsendem Interesse diese gerade durch 
ihre Einfachheit so überzeugenden Experimente verfolgten, sprach 
man in Paris von dem ,petit hypnotlsme" von Nancy! 

Es war mir vergönnt, im Jabre 1888 einen Tag in Nancy 
zuzubringen, und was ich da in einigen Stunden unter der liebens- 
würdigen Führung von Prof. Bernheim sah, hat genügt, meine 
letzten Zweifel zu zerstreuen und mich noch entschiedener in die 
Bahn der Psychotherapie zu drängen, in der ich einst so schüch- 
tern gewandelt hatte. 

Wiewohl ich seither entschieden und vollständig den Profes- 
sionsbypnotiseuren den Bücken zugewendet habe, so habe ich doch 
für all das dort Gesehene eine lebhafte Erinnerung und für die 
Forscher, welche mit so viel Klarheit den eminenten Einfluss der 
Suggestion zu demonstrieren wussten, die grösste Dankbarkeit 
bewahrt. 

Ich habe zu jener Zeit Bemkeim interviewt, um ans seinem 
Munde zu erfahren, wie er dazu gekommen sei, sich mit Hypno- 
tismuB zu beschäftigen. 

Er gab mir folgende Antwort: 
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,Al8 kÜDiscfier Professor las ich mit Begeisterung die Scliil- 
derungen Charcots und versuchte die in der 8alp^tri6re beobach- 
teten Erscheinungen zu reproduzieren. Es gelang mir aber nur 
zur Hälfte, oft gar nicht. Ich konnte lange einen Druck auf die 
Äugäpfel ausüben oder die Kranken durch ein plötzliches heftiges 
Geräusch erschrecken : sie veräelen nicht in Katalepsie. Ich brachte 
es auch nicht dazu, durch Druck auf den N. ulnaris die entsprechenden 
Muskeln zur Kontraktion zu bringen, und war wegen meines ge- 
ringen Geschickes etwas verstimmt. Da hßrte ich von Dr. Liöbault 
sprechen, der, wie es hiess, seine Kranken in hypnotischen Schlaf 
versetzte, und die Neugierde trieb mich, seinen Experimenten bei- 
zuwohnen. Ich fand in seinem Zimmer einige Personen im Zu- 
stande der Hypnose, die einen in natürlicher Stellung schlafend, 
die andern in kataleptiscben Stellungen. Ich konnte bei diesen 
Individuen die hervorgerufene Anästhesie konstatieren und unter 
der Leitung eines , Überzeugten' Arztes diese seltsamen Erscheinun- 
gen des Hypnotismus studieren. 

Anfangs noch starker Skeptiker, machte ich einige Versuche 
an einer Geisteskranken, sodann an den verschiedenen Kranken 
meiner Abteilung. Mein Glaube wuchs und mit ihm die suggestive 
Autorität ; jetzt habe ich es soweit gebracht, dass es mir in neun 
von zehn Fällen gelingt, mittelst der einfachen mündlichen Sug- 
gestion zum Ziele zu gelangen." 

Die Tatsachen existieren und können nicht geleugnet werden; 
wer sich mit Nerven pathologie beschäftigt, kann dieselben nicht 
ignorieren; und doch erscheinen noch zur Stunde Abhandlungen 
über die Hysterie, deren Verfasser von den Nancyer Entdeckungen 
keine Ahnung zu haben scheinen. 

Sogar in der Diskussion mit den Herren Kollegen, anch wenn sie 
noch nicht durch die Ketten einer Theorie gebunden sind, ist es er- 
staunlich zu sehen, wie wenige mit logischer Schärfe diese hochwich- 
tige Tatsache der menschlichen Suggestibilität zu erfassen vermögen. 

Seit den Arbeiten von G. Beard ist eine neue Krankheit aus 
Amerika importiert worden, die sich epidemieartig verbreitet zu 
haben scheint. Der Name Neurasthenie ist in Aller Uond, sie ist 
die Modekrankheit geworden. Doch was sage ich f Die Krankheit 
ist nicht neu, nur der Name, womit man sie bezeichnet, hat ge- 
wechselt. Froher beschrieb man sie unter dem Titel der Hypo- 
chondrie oder der Melancholie; oft wurde sie mit Hysterie ver- 
wechselt. In den Augen des Publikums waren es Nervenleiden, 
„Vapeurs", nervöse Überreiztheit. Endlich haben die Ärzte den 
Versuch gemacht, aus diesem nervösen Zustande, den man heut- 
zutage Neurastbenie nennt, ein besonderes Leiden zu machen, und 
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man hat dasselbe der ßeibe nacli getauft: Nervenschwäche, reiz- 
bare Schwäche, allgemeine Neuralgie, Spinalirritation, Neuropathia 
cerebro-cardiaca, Nervosität. 

Es ist nicht unmöglich, dass diese Affektion unter dem Ein- 
flüsse der modernen Lebensweise häufiger geworden ist ; man darf 
aber nicht vergessen, dass man jetzt mit dem Namen Neurasthenie 
eine ganze Sammlung von bekannten Symptomen bezeichnet, die 
man zu allen Zeiten kannte und sodann in einen Topf zusammen- 
warf. So bat man ein £rankheitsbild geschaffen, und nichts pflegt 
sieb in der Medizin so rasch einznbUrgern, wie eine neue Be- 
nennung. Sie stellt eine Etikette dar, die ans gestattet, die Symp- 
tome zH klassifizieren, ohne dass man sie recht zu studieren braucht. 
Man denke nur daran, mit welcher Leichtigkeit wir uns an den 
Gebrauch des Wortes Influenza gewOhnt haben t Es erspart uns 
viel Geistesarbeit und gestattet uns, eine Diagnose zu stellen, ohne 
dabei uns den Kopf zu zerbrechen. 

Aber diese Leichtigkeit der Klassifikation des Übels hat ihre 
Nachteile, und wir befinden ans bisweilen nnsem Klienten gegen- 
über in einer schwierigen Lage, wenn die soi-disant Influenza in 
eine Tuberkulose, Meningitis, oder in einen Typhus ausartet und 
wir uns genötigt sehen, die frühere Diagnose zu widerrufen. 

Ein alter Praktiker, der nach 60jähriger Berufstätigkeit noch 
die volle Frische des Gedächtnisses und seines Beobachtungstalen- 
tes bewahrt hatte, sagte mir einst anlässlich einer Konsultation: 
,Za Beginn meiner Praxis beobachtete ich ganz genau die gleichen 
nervösen Störungen, die ihr heute unter dem Titel Neurasthenie 
zusammenfasst, nnd zwar, wie mir scheinen will, gar nicht minder 
häufig als heutzutage. War der Geisteszustand gestört, der Kranke 
traurig, bekümmert, dann sprachen wir von Melancholie, von Hypo- 
chondrie. Aber wenn die funktionellen Störungen allein und un- 
abhängig vorhanden zu sein schienen, dann dachten wir nicht daran, 
diese verschiedenen Symptome unter sich in Verbindung zu bringen ; 
wir diagnostizierten: Cephalalgie, Itachialgie, gastrische oder intesti- 
nale Dyspepsie u. s. w., und wir bekämpften jedes dieser Symptome 
einzehi für sich. Euch ist es gelungen, das Band zu erkenneu, das 
alte diese Störungen unter sich verbindet, den Geisteszustand des 
Kranken zn erfassen. Das gibt euch das Gefühl, vor einem neu 
geschaffenen Leiden zu stehen, welches ganz und gar den Be- 
dingungen des modernen Lebens seine Entstehung verdankt." 

Zu Anfang des XIX. Jahrhunderts hat der berühmte Schweizer 
Arzt Tissot ' diese nervösen Zustände trefflich beschrieben und die 

* Otuera eomplita de Tiaot, nonv. ädit., publikes par U. F. Tisaot,. 
Paris 1820. t. VUI. 
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teils pbysischeD, teils moralischen Ursachen bezeichnet;, die sie 
hervorrufen. 

Und wer das Buch „ TrtUt^ sur les gastralgies et les entSral- 
gies' von Barras ^ gelesen bat, wird fllgUch konstatieren kQunen, 
daas es nichts Neues unter der Sonne gibt und dass unsere Vor- 
fahren so gut wie wir die geistigen Eigentttmlichbeiten besassen, 
deren entscheidende KoUe wir in der Ätiologie der verschiedenen 
Neurosen wieder erkennen werden. Die Neurasthenie existierte 
schon ohne besondem Namen, ganz wie die Hypochondrie, die 
Melancholie und die Hysterie. Die Tanzwutepidemien, die Hezeo- 
prozesse, die Teofelsaustreibungen des Mittelalters beweisen sogar, 
dass die vorangegangenen Geschlechter unendlich suggestibler 
waren, als man es jetzt ist. Durch die Vernunft nicht genögeud 
im Zaume gehalten, erreichten die geistigen Torstellnngen einen 
unglaublich akuten Grad und trieben vorher scheinbar gesunde 
Menschen bis zu Halluzinationen and zu Wahnideen. Die moderne 
Hysterie ist sehr bescheiden, sehr vemtlnftig im Vergleich mit den 
Seelenzuständen, wie sie uns von Charcot und Paul Ricker in 
den K^^^iiODiMuGB dans l'art" oder in der „BiblioUiäque diaboliiiue'' 
von Bourneville enthüllt werden. 

Wenn die Neurasthenie, diese ZwüHngsschwester der Hysterie, 
früher an uns vorüber gezogen ist, ohne grosses Auftehen zu 
machen, so liegt der Grund darin, dass sie weniger dramatisch, 
weniger effektvoll auftritt, als jene. 

Sie befällt einzelne Individuen und hat keine grosse Neigung, 
sich durch Ansteckung auszubreiten; sie führt nicht, wie hoch- . 
gradige Hysterie, zur Vemichtong der Vernunft. 

Heute ist das Leben komplizierter geworden, es stellt grös- 
sere Anforderungen an uns, an unsere Gehirn tätigkeit; darum 
tritt unsere Schwache deutlicher zutage. Anderseits sind wir 
in höherem Grade verweichlicht, schenken unsern Leiden und 
Gebrechen viel mehr AuAnerksamkeit, und die moderne Medizin 
bekümmert sich viel ängstlicher um das Wohl und Wehe eines 
jeden einzelnen. 

Wir lassen unsere Hysterischen nicht mehr den Scheiterhaufen 
besteigen, wir pflegen sie ; wir legen unsere armen Geisteskranken 
nicht mehr in Ketten, wir bringen sie unter gnrasem Kostenauf- 
wand in gut eingerichteten Asylen unter; wir überlassen die Neu- 
rastheniker nicht mehr sich selber, wir lassen sie nicht mehr 
verkümmern wie minderwertige Geschöpfe, wohl aber unterstützen 



' TraUi $wr lei gastralgies et entiralgiet ow maladie» nervautt de l'utomac 
et de l'inteetin, par J. P. T. Barraa, 8» äd. Porii. 1829. 
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wir sie moralisch, um aas iliDen sfitzliche Glieder der menschlichen 
Gesellschaft zu machen. 

Trotz des harten Kampfes ums Dasein durchweht die Mensch- 
heit ein Zug tou Altmismos, von Menschenliebe. Wir arbeiten 
alle zum Wohle aller. Indem man die im Kampfe des Lebens 
Verwundeten sammelt, zählt man sie, und zu einem grossen Teil 
ist dies der Grund, dass sie heutzutage zahlreicher erscheinen. 

Ich masse mir keineswegs an, mit diesen paar Worten eine 
so schwerwiegende Frage wie die, ob es heute mehr VerrUckte 
oder Nervenkranke gebe als früher, endgOltig entscheiden zu wollen. 

Aber ich kann nicht umhin, den humanen Fortschritt, die 
Errungenschaften der körperlichen Hygiene anzuerkennen. Ich 
kann nicht glauben, dass die geistige Hygiene einen umgekehrten 
Weg einschlage, und hege ein unerschütterliches Vertrauen in die 
zwar sehr langsame, aber stetige Weiterentwicklung unseres Geistes. 
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Zweite Torlesung. 

KUsBiUaüOD der NenroBen. — PsychoDemoBön oder NerrosiUt. — Pajr* 
chischei Ursprung der NerroBität. — Teadenz, ihr körperliche Ursachen anter- 
zosebieben. — Hiasbraach mit der physikalischen und medikuneotOsen Be- 
b&ndlnng. — Armut der gegen wirtigen Psychotherapie. — Uiscbnng von 
praktischem Materialismiu und daktriDlrem ^iritnaliiniDB. — Hindemisie der 
Entwicicltuig der Psychotherapie. 

Za den Neurosen zftblt man die Hysterie und die Neurasttae- 
Die, uDd ao diese beiden Neurosen denkt man in erster Linie, 
wenn man von einer BebandluDg durch Suggestion oder durch 
Psydiotherapie spricht. Aber die ganze Klasse der Neurosen 
grtUidet sich, wie Äxenfeld ausfährt, ,aaf eine negative Konzeption, 
denn sie entstand an jenem Tage, da die pathologische Anatomie 
mit ihrer Aufgabe, die Krankheiten durch die abnormen Verände- 
rungen der Organe zu erklären, plötzlich vor einer Anzahl krank- 
hafter Zustände Halt machen musste, deren Entstehungsursache 
ihr völlig entging." 

Demnach moss die Zahl der Neurosen entsprechend den Fort- 
schritten der pathologischen Anatomie abnehmen; so oft die 
letztere eine Anomalie entdeckt, welche in befriedigender Weise 
die zu Lebzeiten beobachteten Symptome erklärt, ist diese Krank- 
heit von der Liste der Neurosen zu streichen; eine pathologisch- 
anatomische Bezeichnung tritt dann an die Stelle des frfthern 
klinischen Namens. 

Übrigens gibt es nichts so unbestimmtes, wie die Definition 
der Neurosen, und wenn man versuchen will, sich an eine Klassi- 
fikation zu wagen, so stösst man auf nnfiberwindliche Schwierig- 
keiten. Was soll man z. B. mit jener künstlichen Gruppe der S&i^ 
siöililälsneurosen anfangen, in die man kreuz und quer durchein- 
ander verschiedene Hypersestbesien und Ausesthesien einreiht, die 
einen von rein symptomatischer Bedeutung und auf nachgewiesenen 
oder äusserst wahrscheinlichen Läsioneu der Nerven beruhend, die 
andern abhängend von einem allgemein nervösen Zustande? 
Welchen Vorteil haben wir von der Scbafi'uBg einer weitläufigen 
Crruppe von Moäliidlsneurosen, in der wir Kontrakturen, Krämpfe, 
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Terscbiedeoe liähmuDgen, Maskelzittern and zuletzt nocb mit stier 
Gewalt die Paralysis agitaas imterbriDgenF 

Bei jeder Art dieser pathologischen Zustände soll die klinische 
Analyse sorgßütig gemacht werden j bei der Mehrzahl der inten- 
siven und hartnäckigen Neuralgien, sowie bei den echten Läh- 
mungen wird diese Untersuchung deutliche Lfiaionen nachweisen 
lassen. Han darf sich nur nicht Übereilen, ein Leiden als nervös 
zu bezeichnen; wenn wir uns oft dazu genötigt sehen, so geschieht 
es deshalb, weil wir gleichzeitig mit den lokalen Symptomen 
mehr zentrale Symptome, einen Zustand von allgemeiner Neurose 
konstatieren. 

Im Gegensatz zu den Neurosen mit peripheriscb-lokalisierten 
Symptomen hat man mit dem Namen „zentrale Neurosen, allge- 
meine Neurosen' solche bezeichnet, .welche sich durch gleich- 
zeitige Störungen der Sensibilität, Motilität und Intelligenz ana- 
zeichnen and welche durch die grosse Ausdehnung und die Beich- 
haltigkeit der Symptome mit Gewissheit auf eine Affektion der 
nervösen Zentren schliessen lassen". {Accenfeld und Huchard). 

Aach wenn vir uns Mühe geben, nichts Fremdartiges in die 
Klasse der Neurosen aubunehmen, bleibt diese doch nocb zu 
gross, und die klassischen Abhandlungen bringen in derselben immer 
anfe neue Krankheiten unter, welche im Gmnde gar nicht dort- 
hin gehören. 

Es geht nicht mehr an, in dieser Klasse den Tetanus zu be- 
lassen, der seinen Ursprung einem direkt auf die Nerven einwirken- 
den Toxin verdankt. Auf die Bezeichnung Eklampsie muss ver- 
2dchtet werden, weil dieser vage Ausdruck auf epileptiforme Konvul- 
sionen angewendet wird, welche entweder von einer Intoxikation, 
oder von cerebralen Läsionen herrühren. 

Ich stehe auch nicht an, von der Liste der Neurosen im engem 
Sinne des Wortes die Epilepsie oder vielmehr die Epilepsien zu 
streichen. 

Bei hysterischen und neurasthenischen Individuen können bis- 
weilen ohne bekannte Ursache oder infolge von geistigen Erregungen 
epileptiforme Anfälle mit völliger Bewnsstiosigkeit vorkommen; 
aber das sind vorübergehende und seltene Ereignisse. 

Bei der sicher nachgewiesenen echten Epilepsie, welche sich 
in der Begel als unheilbar oder wenigstens enorm harbiäckig er- 
weist, lassen sich verschiedene cerebrale Veränderungen konsta- 
tieren. 

Zwar darf man nicht erwarten, eine einzige, spezifische Läsion 
zu entdecken. Der epileptische Anfall ist nur ein Symptom und 
kann von Lftgionen herrühren, welche sowohl nach ihrer Natu, 

DtAoU, m« FijohonsttTOMn. 2 
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als nach ihrem Sitz sehr verschiedenartig sein können. Der 
„morbus sacer" ist der Jachson'sch6n Epilepsie nahe Terwandt. 
Das wissen die Herren Chirurgen so gut, dass sie glauben, ein 
Recht auf einen operativen Eingriff zu haben, sobald die medi- 
zinische Behandlung im Stiche lässt, und sich sofort — freilich 
etwas anrs Geratewohl — auf die Suche nach irgend einer Läsion 
machen. Oft leitet sie dabei kein anderer Gedanke als der, das Gehirn 
Ton einem abnormen, im Grande rein hypothetischen, intrakraniellen 
Drucke zu befreien. Trotz der von vielen Seiten bestätigten Ar- 
beiten von CkasHn, welche das Vorhandensein einer Sklerose der 
Kinden-Glia wahrscheinlich machen, kann die pathologische Ana- 
tomie der Epilepsie nicht als abgeschlossen betrachtet werden. 

Auf der andern Seite verkenne ich keineswegs den freilich 
noch lockeren Zusammenhang, welcher zwischen Epilepsie und 
Migräne, zwischen dieser and den Neurosen und zwischen diesen 
letzteren und der Terräcktheit besteht. Vom theoretischen Stand- 
punkte ist es natfürlich schwer, bieräber klare Ansichten za äussern. 
Aber wenn wir in der Praxis die Diagnose auf Epilepsie stellen, 
80 fohlen wir uns von dem Gedanken an die mehr oder weniger 
gänzliche Unheilbarkeit ergriffen. Umgekehrt ist bei den Migränen 
und Neurosen die Prognose weniger dftster; sie gestattet unsem 
Kranken gegenüber eine freimötige, offene Aussprache, während 
wir uns scheuen, unsern Lippen das verhängnisvolle Wort Epilepsie 
entschlüpfen zu lassen ; und hiermit ist die grosse Kluft angedeutet, 
welche noch immer zwischen dieser furchtbaren Krankheit und 
der ziemlich harmlosen Migräne liegt. 

Was die gewöhnliche Chorea betrifft, so mag sie meinetwegen 
ihren Platz unter den Neurosen beibehalten. Man kann a priori 
behaupten, dass sie auf keinen schweren anatomischen Läsionen 
beruht, da sie von selbst und in ziemlich kurzer Zeit zur Heilung 
gelangt. Aber die Affektion hat einen gewiseermassen typischen 
Verlauf von beschränkter Dauer und befallt vorzugsweise Mädchen. 
Offenbar besteht ein Zusammenhang zwischen ihr nnd dem Bheu- 
matismuB und mit den Herzaffektionen. Bei der Autopsie hat man 
oft verschiedene cerebrale Läsionen , vielleicht sekundärer Art, 
gefunden, und einige englische Ärzte sind so weit gegangen, die 
Chorea auf kapilläre Embolien zurückzuführen, welche die Corpora 
striata dorchsetzen. Aach sehen wir, dass die Chorea kein be- 
sonders dankbares Objekt für die Psychotherapie ist, während sie 
hingegen durch Buhe gebessert wird. 

Jene Fälle von vermeintlicher Chorea, in welchen ein psy- 
chischer Einflnss, ganz besonders der Nachabmongstrieb , eine 
hervorragende Bolle spielt (Chorea-Epidemien), haben mit der 
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iS^f^/iam'scheii Chorea nichts gemein und müssen zar Hysterie ge- 
zählt werden. Aach der Ümstuid, dass lebhafte GemOtsbewegongen 
den Ausbrach der Chorea zu bewirken TermJJgen, kann für die 
Einreihung der Krankheit in die Klasse der Neurosen nicht in 
Betracht fallen. Wir begegnen der n&mlichen Ätiologie bei der 
Paralysis agitans, beim Morbus Basedotoii, ja sogar bei der Epi- 
lepsie. Man hat bei allen diesen Krankheiten keine konstanten 
Iiäsionen des Kerrensystems gefunden; aber der ausserordentlich 
hartnäckige Charakter dieser Affektionen und die Häufigkeit ihrer 
Unbeilbarkeit legen den Gedanken an Strukturrerändernngen der 
Nervenzellen nahe, selbst fBr den Fall, dass eine Gemütsbevegung 
die OFste Veranlassung der ZuMle gewesen sein sollte. 

Ich sagte oben, man mtlsse der Reihe nach ans dem Bahmen 
der Neurosen jene AfTektionen wieder aasmerzen, für welche dem 
pathologischen Anatomen der Nachweis der Ursache gelangen sei. 
Man könnte daraus den Schluss ziehen, dass der Ansdrack Neurose 
nur f^r die provisorische Klassifikation zu verwerten sei und darum 
allmäblich ganz aus dem medizinischen Sprachgebrauch verschwin- 
den müsse. 

Und in der Tat: wenn die pathologische Anatomie eine Ver- 
letzung, einen Entzfindungsherd , eine Blutung, eine Thrombose 
entdeckt, oder die chemische Analyse das Vorhandensein einer Ver- 
giftung nachweist, dann sprechen wir nicht mehr von einer Neurose, 
selbst dann nicht, wenn die Symptome wesentlich „nervöse", ja 
psychische gewesen sind. Wir erkennen alsdann die primäre Ur- 
sache des klinischen Gesamtbildes in verschiedenen körperlichen 
Affektionen, wie Syphilis, Tuberkulose, Arteriosklerose, alkoholischer 
oder urämischer Intoxikation n. s. w. 

Anders verhält sich die Sache bei jenen Affektionen, die wir 
stets und unter allen Umständen Neurosen oder, wie ich vor- 
schlagen möchte, Psychoneurosen benennen werden, selbst in den 
Fällen, wo es uns gelingen würde, die Gewebsveränderungen za 
entdecken, welche die nervöse oder geistige Stömng zustande 
gebracht haben. Hier stehen wir vor einer Tatsache von eminenter 
Bedeutung: vor dem Einflüsse des Geistes, der geistigen Vorstel- 
lungen. Die Störungen des Geisteslebens sind nicht mehr bloss 
sekundäre und durch eine primäre Störung des cerebralen Gewebes 
bestimmte Erscheinungen, wie z. B. bei der allgemeinen Paralyse 
oder bei andern Gfehirnaffektionen. Der Ursprung des Leidens ist 
im Gegenteil ein psychischer, und psychische Vorgänge unterhalten 
die fiinktionellen Störungen. Man dürfte füglich diese Art von 
Neurosen neben dem Wahnsinn einreihen und sie mit dem Namen 
Psychosen bezeichnen. Vom theoretischen Standpunkte aus scheue 
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icb mich nicht zu behaupten : die Nervosität in allen ihren Formen 
ist dne Psychose. 

Aber vom praktischen Standpunkte betrachtet, hat diese Be- 
nennung etvas in hohem Grade missliches. Li erster Linie 
können sich nenropathische Individuen dadurch gekränkt flkhlen. 
Wir lassen uns ja ohne Beschämung als nervenkrank bezeichnen, 
TTäbrand es uns viderstrebt, als geisteskrank taxiert za werden. 
Übrigens ist es durchaus zweckmässig, von den notorischen Psydio- 
sen jene leichten Formen abzutrennen, welche, wie wir später 
sehen werden, im Grunde so herzwenig vom Normalzustande ab- 
weichen. Die erstgenannten, d. h. die Psychosen, bieten eine viel 
ernstere Prognose dar, und ihre Behandlung erheischt in den meisten 
Fällen eine Änstaltsversorgnng. 

Viel unschuldiger sind die Psychopathien, von denen hier die 
Rede istj sie gestatten das Leben in der Fandlie und in derGe- 
Seilschaft. Der Kranke wendet sieb nicht an einen Spezialisten 
fttr Psychiatrie, sondern berät entweder seinen Hausarzt oder 
einen Neurologen. Fttr die Bezeichnung dieser Äffektionen würde 
ich am liebsten den Ausdruck Psychoneurosen wählen, weil er 
sie von den eigentlichen Wahnsinnsformen trennt, ohne die psy- 
chische Natur des Leidens onbetont zu lassen ; sodann aber auch, 
weil die zweite Hälfte des Wortes auf die nervösen, funktionellen 
Störungen hinweist, welche den psychopathischen Zustand begleiten. 
Ich werde mich auch häufig des Ausdruckes iVerrosiM^ bedienen; 
derselbe präjadiziert nichts und tritt auch der leicht verzeihlichen 
Empfindlichkeit des Kranken in keiner Weise zu nahe. 

So hätten wir also diejenigen Neurosen ausgemerzt, deren 
Ursprung aller Wahrscheinlichkeit nach ein somatischer ist, und 
behalten in der Gruppe der Psychoneurosen nur di^enigen Äffek- 
tionen, bei welchen der psychische Einfluss der vorherrschende 
ist, mit andern Worten diejenigen, welche mehr oder weniger der 
Psychotherapie zu unterstellen sind ; es sind dies : die Neurasthenie, 
die Hysterie, die Hystero-neurasthenie, die leichten Formen von 
Hypochondrie und Melancholie; und endlich kann man noch hin- 
zurechnen gewisse schwierigere Fälle von Störung des geistigen 
Gleichgewichts, welche nahe an Wahnsinn grenzen. 

Wenn ich mich aus Bequemlichkeit des allgemeinen Aus- 
druckes Nervosität bediene, so will ich dadurch unsere alten 
klinischen Bezeichnungen nicht im mindesten verdrängen. Es sind 
dies Etiketten zur Unterscheidung der jeweiligen Form der nervösen 
Störungen; aber ich betone gleich von vornherein die Unmöglich- 
keit, zwischen Neurasthenie, Hj^terie und verschiedenen hypochon- 
drischen und melancholischen Zuständen scharfe Grenzen zu ziehen. 
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Die Psychotherapie hat es in erster Linie mit diesen Psycho- 
neuros&t, dieser Nervosität za ton. Auf diesem Gebiete vollzieht 
sich eine langsame, aber stetige Umwftizang unserer ärztlichen 
Begriffe, die von grSsster Tragweite für die praktische Hedizin 
werden dürfte. 

Die Nervosität ist in erster Ixme ein psychisches Leiden 
und bedarf als solches einer psychischen Behandlung. 

Dessen mass sich der Afzt recht fest nnd sicher bewusst 
sein, venn er mit Erfolg die Bebandlnng nervöser Affektionen über- 
nehmen will. Diese Psychonenrosen kommen häufig vor, sind oft 
sehr schwerer Art und kfinnen in noch weit höherem Masse als 
die organischen Krankheiten das GlQck Einzelner und ganzer Fa- 
milien zerstören. Ein Arzt, der sich am das Geistesleben seiner 
Kranken bekümmert nnd in die tiefsten GeheimnisBe ihres Seelen- 
lebens einzudringen weiss, wird durch die Qualen seiner Patienten 
tief bewegt; er beklagt sie aufrichtig in ihrem Schmerz und be- 
weist ihnen seine volle Sympathie. Körperliche Krankheiten, so 
schmerzhaft sie auch sein mögen, kommen ihm weniger grausam 
vor, als diese Fsychoneurosen, welche die ganze Persönlichkeit, 
das eigenste Ich des Kranken verflndem. 

Die Patienten selbst sind sich dieser Veränderung ihres psy- 
chischen Wesens bewuBSt und beneiden oft die allerhand sonstigen 
Kranken am ihr Los, selbst wenn es qualvolle Leiden in sich schliesst, 
wofern nur der Kopf dabei nicht leidet. 

Das schlimmste ist, dass die Nervenkranken in der Regel 
missverstanden werden. Körperlich behalten sie oft lange ein ge- 
sundes Aussehen; dafür sind sie einem ausserordentlich rapiden 
Wechsel ihrer psychischen Stimmungen unterworfen, indem sie 
hente den Märtyerer spielen und morgen imstande sind, mit einer 
gewissen Freudigkeit ihre Beschäftigungen wieder au&unehmen. 

Die von den besten Absichten und den zärtlichsten Gefühlen 
geleiteten Eltern werden aus diesem plötzlichen umspringen des 
Windes nicht recht klug und fangen endlich an, den Kranken Vor- 
würfe zu machen über ihre Trägheit, ihr launenhaftes Wesen, ihre 
Energielosigkeit. Ihre Ermahnungen verfehlen aber Ihren Zweck 
und machen die armen Kranken höchstens noch reizbarer, übler 
gelaunt und trauriger. 

Welchen entscheidenden Einflnss Gemütsbewegungen jeder 
Art auf die Entwicklung dieser Psychoneurosen ausüben, liegt auf 
der Hand. Und doch scheint die überwiegend grosse Hehrheit 
der Ärzte hiervon keine Ahnung zu haben I 

Ganz und gar in die Kotle vertieft, die sie als ,Arzte für 
den Körper" zu spielen haben, suchen die Praktiker in den ünter- 
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leibsorgaDon die Qnelle aller dieser psychischen und neirOsen 
Störungen. 

Dabei ist dem Uterus die Ehre widerrahren, am häufigsten 
der ITrheberscbaft angeklagt zu werden, ganz besonders in den 
F&llen von hysterischer Nerrosit&t. Offenbar bat die Etymologie 
des Wortes Hysteiie das ihrige zur Annahme dieser ätiologischen 
Beziehungen beigetragen. Wie schnell sich doch in unserem Ge- 
hirn Ideen-assoziationen , zumal solche missbeliebiger Art, voll- 
ziehen I 

Was aber diese hartnäckige Anschuldigung der Gebärmutter 
mit Z^eichtigkeit erklären lässt, ist der Umstand, dass die Hysterie, 
wenigstens wenn sie mit konralsivischen Erscheinungen verbunden 
ist, hanptsAchlich bei lYaueu zur Beobachtung kommt und oft in 
Jenen tüitischeD Lebensabschnitten Verschlimmerungen aufweist, 
wo sieb in den Zeugnugsorganen gewisse geheime Prozesse (Pu- 
bertät, Monatsflnss, Menopause, verschiedene krankhafte Terän- 
derungen des Uterus und seiner Adnexe) abspielen. 

Wir haben es da ganz gewiss mit nachweisbaren Beziehungen 
zn tun, die man nicht ohne weiteres ignorieren darf; aber es ist 
ein grosser Unterschied zwischen diesem ätiologischen Anhalts- 
punkte, welcher den Erscheinungen des sexuellen Lebens die Rolle 
von Gelegeoheltsursachen zuteilt, und jener alten, aber ewig neuen 
Auffassung, „dass nichts die Entstehung der Hysterie so sehr 
begttnstige, wie der Verzicht auf die Freuden der Liebe, hierauf 
bezügliche gemütliche Verstimmungen und die Störungen der Men- 
struation'. 

Bricptet hat recht, wenn er erklärt, die Schrift von Lmtyer- 
Viüermay, worin jene ebenso unmissverständlicbe als Übertriebene 
Behauptung aufgestellt wird, scheine eher aus dem Mittelalter, 
als aus dem Jahre 1S16 herzustammen. 

Es geht aber mit den falschen Begriffen wie mit den Ver- 
leumdungen : etwas bleibt immer haften ; und so tönt mir noch oft 
ans dem Munde junger, wie alter Praktiker der Satz entgegen: 
Nvbat üla, et morbus effugiet. 

Doch auch nachdem man das Voricommen und die Häufigkeit 
der männlichen Hysterie gehörig konstatiert hatte, hielten sich 
die Anhänger der Theorie von dem genitalen Ursprung der Hy- 
sterie keineswegs für geschlagen. Liessen sich denn nicht in dem 
geheimnisvollen Erwachen der sinnlichen Triebe bei den Knaben, 
ferner in der Onanie oder in den sexuellen Exzessen jeder Art, 
oder endlich in den Verirrungen des Malthusianismus Gründe ge- 
nug für die Erklärung der Genesis der Hysterie und der Neu- 
rasthenie nachweisen f 
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Später dachte man an die Yerdauungsorgane. Zanftcbst fahn- 
dete man nach Antoiatoxikationea durch die Prodakte einer 
scblechten Verdaaung. Jedermann litt jetzt an Magenerweiterung, 
an Gastroptose. Enteroptose, oder noch allgemeiner an Organoptose. 
Man ging eifrig ans Werk, Wandernieren zn reponieren, oder den 
Hängebauch durch GUrtel zu stützen. Man nahm seiae Zuflucht 
zur Beschränkung der Flftssigkeitszufuhr, zur Massage, zu den 
Mitteln, welche die Tunica muscalaris des Magens krftftigen, 
endlich zur Darmantisepeis. Zum Schlass kommen die Herren 
Chirurgen und bieten uns ihre stets radikalen Dienste an, indem 
sie es sich zur Aufgabe machen, den Magen auf passendere Dimen- 
sionen zuräckzufQbren. 

Man hat die Nervosität auch in Beziehung zur Gicht setzen 
wollen, indem man keck und kühn behauptete: Nervosität be- 
deutet soviel als Neigung zu Arthritis. Heute soll plötzlich die 
Cbolämie an allem schuld sein. 

Traumatische Einflüsse, Überanstrengungen und Gott weiss 
was sonst noch sind angeschuldigt worden, die Nervosität in allen 
ihren Formen zu erzeugen; mau hat die Neurasthenie als chro- 
nische Übermtldnng hingestellt, so dass vollständige Kube, nicht 
nur während einiger Wochen — was ja ganz passend wäre — , son- 
dern während mehrerer Monate und Jahre, die einzige Erholungs- 
quelle fOr viele Nervenkranke geworden ist. Man gibt ihnen ihre 
Energie zurflck mit Hilfe von Donchen, elektrischem Strom, Mas- 
sage, trockenen Abreibungen, Badfabren. Man macht ihnen neue 
Nerven zurecbt mittelst Glycerophosphaten, Nenrosine, Injektionen 
TOQ S^quardine oder künstlicher Sera, sogar von Salzwasser 1 Das 
erinnert mich an eine sehr suggestiv klingende Eeklame auf der 
vierten Seite einer Zeitung: ,Durch den Gebrauch von Hafer- 
Kakao erlangt man seine physische und moralische Gesundheit 
wieder/" 

Aber, höre ich fragen, es können sich doch nur Ärzte ohne alle 
praktische Erfahrung und ohne genfigende psychologische Kenntnisse 
mit solchen Albernheiten befassen F Fehlgeschossen I Noch heutigen 
Tages spuken und rumoren die Gespenster der Betroversio, der 
Dyspepsie, der atrophischen Gastritis, der Magenerweiterung, der 
Eüteroptose, der Cholämie in den Köpfen der meisten Ärzte. Ja 
noch mehr: es gibt Ärzte und Professoren, welche, auch wenn 
sie durch ihre Kundschaft in beständige Berührung mit Nerven- 
kranken kommen und Tag fhr Tag zu deren Behandlung bei- 
gezogen werden, doch diesen so eisfachen Grundgedanken von 
der rein psychischen Quelle der Nervosität gar nicht zu kennen 
scheinen. 
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Wenn ich sage, sie kenneo diesen leitenden Grundgedanken 
gar nicht, so gehe ich damit vielleicht ein wenig za weit; aber ganz 
sicher vergessen sie denselben in dem Angenblick, wo es gerade 
am nötigsten wAre, sich daran zu erinnern, d. h., wenn sie den 
Kranken die vorgeschriebenen Massregeln anseinandersetzen. 

Mir schweben da zahlreiche Bezepte vor Ängen, welche durch 
Vermittlung meiner Patienten zu meiner Kenntnis gelangt sind 
und von medizinischen Äntoritftten ersten Ranges, von Spezia- 
listen im Fache der Neurologie und Psychiatrie herstammten. Wie 
erstaunte ich da fiber die Armnt ihrer Psychotherapie! Zunächst 
aaf der ersten Seite feine Schilderungen des Leidens, wobei der 
Verfasser gerade auf die Veränderungen des geistigen Zustandes 
das Hauptgewicht legte; aber auf der letzten Seite nichts als 
die banalsten therapeutischen Verordnungen: Bäder, Douchen, 
Abreibungen, Strychnin -Einspritzungen und das unvermeidliche 
Brom! 

Der Mangel an Übereinstimmung zwischen diesen Vorschriften 
und den Prämissen lieas mich glauben, der betreffende Herr Kol- 
lege habe es nicht für nötig erachtet, den psychotherapeutischen 
Teil der Konsultation schriftlich auf^zeichnen, sondern habe diesen 
Punkt im mttndlichen Gespräch mit den Patienten näher berührt. 
Aber nach ihrer Versicherung hatten sie überhaupt gar keinen 
diesbezüglichen Rat erhalten. 

Ein kleiner Fortschritt ist doch zu verzeichnen; ich habe 
in den letzten Jahren einige Bezepte notiert, auf denen am 
Fuss der Seite, nach dem kalten oder wannen Wasser und 
nach dem Brom oder Trional zu lesen stand: psychische Be^ 
handlung. 

Da hätten wir's endlich I dachte ich, und fragte meinen Pa- 
tienten ein wenig darüber aus, welchen mttndlicben Kommentar 
er zu jenen zwei Wörtern erhalten habe. „Nichts hat man mir 
gesagt, absolut nichts; man h&t mir nur eröffnet, ich bedürfe 
einer psychischen Behandlung, und damit war ich entlassen" — 
so lautete die Antwort jener Leute, welche ganz Europa in allen 
Windrichtungen durchkreuzt hatten, um endlich die erhoffte Heilung 
zu finden I 

Vor kurzem sah ich einige Damen, welche von der ganz 
reinen Psychotherapie gekostet haben, und deren fixe Ideen 
mau mit Hilfe der Prozeduren der physiologischen Psychologie 
studiert hatte. Aber man hat ihnen ein nur allzu wisseuschaft- 
liches Interesse gezeigt und ihnen zu verstehen gegeben, sie seien 
«Halbverrückte". Kranke studieren heisst eben noch nicht Kranke 
kurieren ! 
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Aber ans vert^sst ihr, werden die Hypnotiseare sagen; ja, 
auch wir sind einverstanden, dass die Nervosität von Hanse aus 
psychisch ist^ and unsere Heilmethoden sind im höchsten Grade 
psychotherapeutischer Art Im Handumdrehen, im hypnotischen 
Schlafe, in der leichtesten Hypotazie lassen wir die Autosni?- 
gestionen unserer Kranken wie Muskatnüsse verschwinden and 
geben ihnen ihre (resundheit wieder. 

Nein, ich habe sie keineswegs vergessen, unsere modernen 
Nachfolger Mesmer's; aber bei ihnen fallen ernstere Dinge in 
Betracht, mit denen wir uns später befassen werden, wenn wir 
die therapeutischen Mittel zur Bekämpfung der Nervosität be- 
handeln. 

Wober mag es kommen, dass die Ärzte so grosse UQhe haben, 
die geistige Natur der Psychoneurosen za erkennend Woher 
kommt es, dass sie nicht daran denken, zu den oft recht zweck- 
mässigen hygienischen Massregeln die so notwendige psychische 
Behandlung hinzuzufügen? 

Es rfihrt dies, wie ich schon weiter oben angedeutet habe, 
daher, dass unsere medizinische Erziehung uns nur dazu antreibt, 
die Läsionen aufzusuchen und die Organveränderungen zu kon- 
statieren. Das Gehirn interessiert uns nur, wenn darin eine Hyper- 
ämie oder Anämie, eine Blutung oder Thrombose, eine Menin- 
gitis oder Tumoren zu finden sind. 

Sobald das Gehirn nnr in seinen Fanktionen gestOrt ist, 
räumen wir den Platz dem Psychiater ein. 

Aber die Irrenärzte beobachten die schwierigeren Formen von 
Psychopathie, die Fälle von Wahnsinn, und wenn auch ihre Stu- 
dien ihnen eine hervorragende Gewandtheit in der psychologischen 
Analyse beigebracht haben mögen, — es muss doch zugestanden 
werden, dass ihr Einfluss kein so starker ist, als man wflnschen 
möchte. Warum? Sie leben etwas abseits, mit Berufspflichten ttber- 
häuft, und schreiben wenig. Der psychiatrische Unterricht wird 
mangelhaft besucht, und viele junge Ärzte treten ihre Praxis an, 
ohne imstande za sein, die Anfangssymptome einer Melancholie 
zu diagnostizieren oder eine allgemeine Paralyse nnter der trüge- 
rischen Larve einer Nenrasthenie zu entdecken. 

Oft auch lassen die Irrenärzte sich allzusehr durch den Ein- 
fluss der mediziuischen Klinik beherrschen. Gewiss tun sie sehr 
wohl daran, wenn sie, mit Mikrotom und Mikroskop ausgerflstet, 
den krankhaften Veränderungen in den nervösen Zentren nach- 
spüren; sie haben ganz recht, wenn sie die chemischen Yerhält- 
nisse des Organismus erforschen und beim Studium der Geistes- 
krankheiten die exakten Untersuchnngsmethoden der modernen 
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Klinik verwerten. Sie können hierin niemals zn weit geben, doch 
immer unter der Yoraasaetzung, dass sie darob die Psychologie, 
den unleugbaren Einflnss des Geistes auf den KOrper, nicht ver- 
gesseu. Die Narcotica spielen in der Psychiatrie eine allzu grosse 
Bolle, nnd oft wSre ein gutes Wort, eine richtige Snggestion 
besser am Platze, als Morphium, Chloral oder Salfonal. 

Ich weiss gar wohl, dass die Insassen der Irrenanstalten oft 
zu stark verwirrt sind, um den ft*enideu Suggestionen zu gehorchen; 
auch verlange ich vom Irrenärzte keineswegs, dass er mit zwingen- 
den BeveisÄlhrungeD die Wahnideen eines Verräckten oder die 
Delirien eines Tobsüchtigen bekämpfe. 

Aber man trifft hin und wieder Psychiater, welche in Fällen 
von einfacher Neurastheuie oder Hysterie mit ganz gelinden Symp- 
tomen von Melancholie narkotische und beruhigende Mittel oder 
hydropathische Prozeduren anwenden. Eine intime Besprechung 
mit solchen Kranken nebtet mehi- aus, als Bäder, Douchen oder 
Cbloral. 

Es wäre dringend notwendig, dem (Jnterricht in der Psychia- 
trie ein ausgedehnteres Feld einzuräumen nnd den Studierenden 
Zutritt zu den Irrenanstalten zn verscbafTen. Endlich sollte in 
dem medizinischen Lehrplane der Psychologie und der Philosophie 
mehr Platz eiageräamt werden. 

Wir untersuchen unsere Kranken vom Kopf bis zu den Füssen, 
unter Anwendung aller unserer diagnostischen Hilfsmittel, aber vir 
versäumen darob, einen prüfenden Blick auf die ganze physische und 
psychische Persönlichkeit des Kranken zu werfen ; indem wir uns 
allzusehr in Einzelnheiten verlieren, vernachlässigen wir äaa Ganze 
und verfallen in einen gewöhnlichen Materialismus, der mit den 
sogenannten materialistischen Doktrinen, dem Positivismus und 
Determinismus, nichts gemein hat. 

Etwas mehr Begeisterung, ihr Jungen! Verlasset den Boden 
der Wissenschaft nicht, glaubet nicht an deren Bankerott, fahret 
fort, den Menschen mit der ganzen Schärfe der modernen Bleiche 
zu studieren; aber vergesset es nicht: das Gehirn ist das Organ 
der Gedanken, und es gibt eine Ideenwelt 1 

Unsere heutige Generation zeitigt ein konfuses Gemenge von 
unüberlegtem Materialismus and von noch unbewussterem Spiri- 



lu der medizinischen Praxis dominiert dieser gewöhnliche Ma- 
terialismus. Derselbe ist keineswegs eine Eigenschaft der klaren 
Geister oder der grossen Denker, welche es wagen, die ihnen ein- 
geimpften Glaubenssätze der Kritik der Vernunft zu unterbreiten. 
Man darf diese Art von Materialismus auch nicht bei den Jüngern 
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des Positivismas oder des Determinismus suchen. Er wuchert im 
Qegenteil unter jenen Medizinern, denen das tägliche Einerlei ihrer 
Praxis genagt, deren Denken sofort erlahmt, sobald es das aus- 
getretene Oeleise der medikamentösen oder physikalischen Therapie 
verlSsst. Diese Praktiker geben sich denn auch mit .Heilungen 
nach Rezepten" vOllig znAieden, and ihr praktischer Materialismus 
verträgt sich sehr gut mit dem Kestchen eines beschränkten 
Spiritnalismos, das sie aas einer nach ihren Begrlffeu vollkom- 
men genttgeaden Erziehung ins praktische Leben hertibergerettet 
haben. 

Eines hindert viele ernstgesinnte Mediziner an der Anwendung 
der Psychotherapie : Sie haben die Unzulänglichkeit unserer thera- 
peuUschen Hilfsmittel erkannt und sehen oft sehr klar ein, nach 
welcher Seite bin sie das Ziel ihrer Bestrebungen verlegen sollten. 

Aber da gilt es, eine erzieherische Frage zu lösen, zu der 
wir durch den Unterricht an der Hochschale durchaus ungenügend 
vorbereitet sind. 

Man hat uns gewissermassen abgerichtet, die geringsten Funk- 
tionsstörungen des Organismus, der „bSte humaiue", zu erkennen. 
Man hat uns die Hantierung mit den verschiedenen Droguen 
gelehrt, uns auch die primitivsten Begriffe von der Wirksamkeit 
der Höhenkarorte, der Hydrotherapie, der Elektrizität, der Mas- 
sage beigebracht. Noch mächtigere Waffen verdanken wir der 
Chirurgie, welche den Studierenden durch die Klarheit ihrer Indi- 
kationen und die unbestrittenen Erfolge ihrer Eingriffe anzieht. 
Der junge Arzt stürzt sich beim Verlassen des Spitals in dem 
Gefühle vollster Sicherheit in seine Praxis; er weiss sich vom 
Kopf bis zum Fasse gewappnet. 

Aber ach 1 nur za schnell wird er sich dessen inne, dass man 
von ihm gar nicht so häufig eine elegant ausgeführte Operation 
oder einen kunstgerecht angelegten Verband begehrt, und dass seine 
Bezepte nur einen bescheidenen Bruchteil seiner Klienten befrie- 
digen, während er sieb angesichts der Nervenkranken, welche bald 
sein Sprechzimmer ftUlen, wie ein Wehrloser vorkommt. 

Aber was nunF Er folgt den einmal angenommenen Gewohn- 
heiten. Nachdem er mit halbem Ohre die Jeremiaden seiner Pa- 
tienten angehört, untersacht er dieselben and konstatiert mit Leich- 
tigkeit die Unversehrtheit aller Eörperorgane. Nun zieht er sein 
Notizbuch hervor und verordnet: Kalium bromatum. Bei der näch- 
sten Konsultation heisst es: Natrium bromatum oder Wechsel des 
Sirups. Endlich — o göttlicher Einfall I — nimmt man in der 
Verzweiflang seine Zuflucht zu dem Dreigestirn der kombinierten 
Bromsalze. 
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Der nngebeilte Patient wird sich non wohl in winer Eni- 
mntiguDg an irgend einen andern Arzt wenden, der, von der ihm 
erwiesenen Ehre entzAckt, das m&ndüctie Examen noch mebr aus- 
dehnen, die Untersuchang noch geduldiger TOraebmen nnd, die 
Stirn in die Hand gestützt, ernsthaft tiberlegen vird. Wollen vir 
wetten, dass er zuletzt Brom oder gar Natrioni cacodylicum ver- 
. schrdben wird? 

Viele TOD ans haben die eben erwähnten Tatsachen in ihrer 
eigenen Praxis erleben können und sich dabei, wie ich, allen Ernstes 
fragen mfiEsen: gibt es denn wirklich nichte Besseres zn tonf 
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BaÜDuelle Omodlag« der Psydiotlientpie. — BildiiDg der Ternnnft. — 
Dnftliatiacher SpiritaaliBmi». — pBrchophjBbeiie WechHlbeziehnngBii. — Hgt. 
d'Huttt. — Tenchiedene Anüchten fibei doa KanBalitStsTerhaltius zwischen 
Oeist und KOiper. — Praktische Philosophie aaf Grand der biologischen Be- 
obachtnng. — Wichtigkeit der Probleme von der Pieiheit, dem Willen und 
der Terantwortlichkeit. 

Ja freilich, es ti-eten weitere and grössere Aufgaben an uns 
heran; aber nm Erfolge zu erzielen, muss die Behandlung der 
Fsycboneurosen, wie nicht genug betont werden kann, vor allem 
eine psychische sein. 

Der Zweck der Behandlung soll darin gipfeln, dem Kranken 
die verloren gegangene Herrschaft über sich selber wiederzugeben ; 
das Mittel aber, um dahin zu gelangen, heisst Willenserziehung, 
oder, genauer ausgedrückt, Bildung der Vernunft. 

Man wird mir freilich einwenden, diese Erklärung rieche gerade- 
zu nach Spiritualismus ; eine so nacbdrfickliche Betonung des psy- 
chischen Eiullnsses auf das Physische bedeute in der Philosophie 
die Rückkehr zum dualistischen Spiritualismus und vom Dosogra- 
phischen Standpunkte aus ein Zurückfallen in die primitive Auf* 
fassung der Neurosen als morbi sine materia. 

Ich muss diese beiden Einwftnde zurückweisen. 

Das Studium der Biologie zeigt uns eine beständige Wechsel- 
beziehung zwischen den psychischen Erscheinungen nnd der Arbeit, 
die sich im Gehirn vollzieht. 

Auch die eifrigsten Anhänger des Spiritualismus denken gar 
uicbt mehr daran, diese Tbese zu bekämpfen. Es finden sieb unter 
den protestaDtäscheu Schriftstellern Denker genug, welche diesen 
Prämissen ohne Bedenken beipflichten ; aber ihr Zeugnis erscheint 
anfechtbar, weil ihm der Ma^el der freien Forschung anhaftet. 
Dimim ziehe ich es vor, ans einer orthodoxeren Quelle zu schöpfen. 

HCren wir, wie klar ein katholischer Prälat, Mgr. d'Hutst^ 
sich über diese Fragen äussert: 



* U. d'Sfiet, Hiltnges philosophlqnes. Beeneil d'essais consacrti i la 
defense du ipiritnaligme, etc., Paris, Ch, Pontsielgae, 1898. 
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,Wir alle sind in der Bewanderong einer These grossgezogen 
worden, welche Herrn de Bonald in den Mund gelegt wird, die 
aber ursprönglich von Descartes herrührt : Die Seele ist eine dm-ch 
Organe hedienie Intelligenz. Diese Definition ist im höchsten Grade 
lückenhaft; aber das ist noch ihr kleinster Fehler. 

„Die Intelligenz wird durch Organe bedient; ja gewiss, aber 
sie wird durch dieselben anch beherrscht, so gnt wie ein jeder 
Hausherr mehr oder weniger von seinen Dienstboten abhängig ist. 

„Wenn jener aber sieb dazu verstehen liesse, sich selber zu 
bedienen, könnte er sich von dieser Abhängigkeit los machen. 

„Das vermag die Seele nicht. 

„Ihre Abhängigkeit ist eine noch grössere. 

.Wenn es sich dabei nur um die niedrigere Stufe des geistigen 
Lebens, die Sinnesein drücke, oder auch nur nm die Wahrnehmnog 
der äussern Erscheinungen handelte, könnte man sagen: 

„In allen ihren Operationen, welche ihren Ausgangspunkt in 
der ÄUEsenwelt haben, hängt die Seele von den Organen ab. Aber 
in ihrem eigenen Leben, in ihren intellektuellen Operationen ist 
sie die Herrscherin, nicht die Magd, und ist in keiner Weise vom 
Körper abhängig. Schade nur, dass die Wirklichkeit der Theori« 
nicht ganz entspricht! 

„Selbst in dem reinsten intellektuellen Akte spielt ein ebenso 
notwendiger als bedeutungsvoller Vorgang in den Organen mit. 

„Im Schädel eines Denkers arbeitet das Gehirn. Dabei er- 
folgen Zellenvibrationen in der Bindenschicht des Gehirns ; um sie 
zu ermöglichen, findet ein Blutzufiuss statt, und zwar um so reich- 
licher, je intensiver die intellektuelle Anstrengung ist; daraus ent- 
steht eine Erhöhung der Temperatur und schliesslich eine Ver- 
brennung von organischem StofT. 

„Je mehr die Seele denkt, um so mehr verbrennt das Gehirn 
von seiner eigenen Substanz. Und so erzeugt die Arbeit mit dem 
Kopfe ganz ebenso wie die Arbeit der Muskeln, ja in noch höherem 
Masse, das Gefühl des Hungers." 

Natürlich weicht der philosophische Theologe in seinen späte- 
ren Betrachtungen von diesen Prämissen ab ; aber den Satz von 
jenem gleichzeitigen Znsammenwirken hat er mit grosser Klarheit 
proklamiert. 

Übrigens zeigt sich Mgr. d'Hulst als mutiger Kämpe. Er 
geht nicht nur mit Stoss und Hieb auf seine Gegner, die Mate- 
rialisten, los, sondern springt auch schonungslos mit demjenigen 
um, in denen er im Grunde genommen eher seine natürlichen Verbün- 
deten erblicken sollte : mit den Spiritnalisten von der Schule des Car- 
tesiits, denen er vorwirft, dass sie dem Materialismus das Wort reden. 
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Nachdenü er aber mit so klaren Worten die AbMng:igkeit der 
Seele vom Körper Terktbdet hat, macht er plötzlich halbe Wen- 
dung and nimmt den Änimismns der Scholastiker wieder auf. 
Man höre: 

,,Die Materie ist nicht ganz ohne Tätigkeit; aber sie vermag 
sieb nicht selbst zu regieren; sie agiert nicht, sie reagiert. 

,Da8 moralische Wesen bandelt, fUblt sich autonom, und selbst 
wenn es reagiert {was gewöhnlich der Fall ist) ^, legt es in seine 
Antwort auf die von aussen stammenden Reize etwas, was in der 
Frage nicht enthalten gewesen war." 

Und das eben ist's, was ich nicht einzusehen vermag. Diese 
Autonomie des moralischen Wesens ist nur eine scheinbare. Die 
psychischen Reaktionen werden immer — keineswegs nur in den 
meisten Fällen — ausgelöst durch die Beize, welche anter irgend 
einer Form von aossen her kommen ; durch sie werden auch die Ideen- 
assoziationen erzeugt. Somit könnte man auch vom Menschen 
sagen: er agiert nicht, er reagiert. 

Daran kuftpft sich logischerweise das Zugeständnis, dass psy- 
chische Kundgebungen nicht denkbar seien ohne gleichzeitige Ge- 
himarbeit, ohne physikalisch-chemische Yerändemngen der Hirn- 
zelle, ohne organischen Yerbrennungsprozess. „Nitül est in intellectu 
quod non sit in cei'ebro" — in diesem Sinne dürfte, mit einer kleinen 
Tariation, ein berflhmter Ausspruch hier seine Verwendung finden. 

Es wird öfters behauptet, der Biologe müsse unbedingt bei 
dieser Feststellnng der Wechselbeziehung oder der Gleichzeitig- 
keit beider Erscheinungen stehen bleiben nnd dürfe seine For- 
schungen unter keinen Umständen weiter ausdehnen. Dieses Becht 
wird ihm unter dem Verwände abgesprochen, er dürfe sich nicht 
in das Gebiet der Metaphysik verirren, wobei man sich auf die 
Ungleichartigkeit der geistigen und der materiellen Welt stützt, 
um jeden Eansalnexus zwischen dem Gedanken und der Gehim- 
tätigkeit zu leugnen. 

Das bedeutet denn doch in meinen Augen eine gar zu rigorose 
Einschränkung der wissenschaftlichen Induktion. 

Gewiss, es liegt zwischen den Bewu^tseinserscheinungen und 
dem physischen Zustande des Gehirns eine Kluft, die scheinbar nicht 
zu überbrücken ist. Wir können es schlechterdings nicht verstehen, 
wieso die physiologische Arbeit der Hirnzellen einen Sinnesein- 
druck wachrufen, einen Gedanken erzeugen kann. Wir können da 
nur mit du Bois-Reymond sagen: Ignor-abimus, oder vielmehr, 
wenn wir die Zukunft ans dem Spiele lassen woUeo: Ignoramus. 

■ K« eüigekluiuiierte Stelle nnterBtreiche icb. Der Terfuser. 
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In der spiritoalistiscfaen Hypothese bereitet nns aber diese ün- 
gleichartigkeit die nftmlichen Schwierigkeiten. Es ist ebenso 
schwer, den anverkennbareD Einfluss der Seele aaf den Körper 
za verstehen, als den Beweis za fuhren, daas die (>ehirntätigkeit 
die Gedanken erzeugt. 

Die rohe Tatsache ist voAanden ; das gleichzeitige Zosammen- 
wirken existi^ nnd wird von niemanden bestritten. Non denn: 
wenn wir eine stetige Wechselbeziehnng zwischen zwei Erschei- 
nungen — und worden dieselben in unsem Äugen noch so wenig 
zusammen passen — konstatieren kennen, dann bleibt nos nur die 
Wahl zwischen folgenden zwei Hypothesen: 

Entweder gibt es zwischen den beiden gleichzeitigen Erschei- 
nungen einen orsächlichen Zusammenhang, oder dann sind sie beide 
von einem dritten Faktor abhftngig. 

Die letztere Hypothese erinnert an die LeiÖnitz'&che Lehre 
von der .prästabilierten Harmonie", wobei das gleichzeitige Zor 
sammenwirkeo als durch die Gottheit geordnet und vorherbestimmt 
gedacht wird. Nach dieser Äufiassong ist kein Kansalznsatnmen' 
hang zwischen dem Stich uud dem nachfolgenden Schmerz zu ent- 
decken; der letztere entsteht spontan in unserer Seele ganz genau 
in dem Augenblicke, wo wir den Stich erhalten. Doch lassen wir 
uns hier nicht näher auf diesen Punkt ein, man könnte darob den 
"Verstand verlieren I 

Während wir mit Hilfe unserer freien Phantasie solche 
Hirngespinste fertig zu bringen vermögen, r&t uns der gesunde 
Menschenverstand, der andern Schlussfolgerung den Torzug zu 
geben, welche die Annahme eines Eansalnexos zwischen zwei 
parallelen Erscheinungen zulässt. 

Das geuUgt jedoch nicht. Wir müssen auch angeben, in wel- 
chem Sinne dieses £au3alverhältnis sich macht. 

Und da finden wir, in der Mitte zwischen den dualistischen 
Sptritualisten und den Materialisten, die Idealisten. 

Als später Schüler des grieehiscben Weisen Parmenides bat 
der irische Philosoph Berkeley die Behauptung aufgestellt, dass 
nur unsere Sinneseindrücke und unsere geistigen Vorstellungen 
wirklich existieren, dass das alles sei, was wir zu erkennen ver- 
mögen, nnd dass es uns nicht gestattet sei, hieraus auf die mate- 
rielle Wirklichkeit der Dinge zu scbliessen. 

Gegen diese Prämissen lässt sich offenbar nichts einwenden; 
denn in der Tat leben wir nur von Sianeseindrückeu, und es kann 
unmöglich bewiesen werden, dass dieselben tatsächlich einer Wirk- 
lichkeit entsprechen. 
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Das Bind aber meines Eracbtens nur Wortspielereien. Wir 
haben keinerlei Gnmd, uns als BallozinieTte zu betrachten, and 
wir machen einen grossen Unterschied zviactaen der irrigen 
Ueinnng eines Deliranten and den allerdings immer psychischen, 
sabjektiven Wahmehmimgen eines gesunden Menschen. Mögen 
auch der Anblick eines Stockes und die Empfindung des Schmerzes 
reine Sinneseindrücke sein, so zweifeln wir doch gewiss keinen 
Augenblick weder an der Stofflichkeit des Stockes, noch an der 
Existenz eines Eei-Is, der uns scfaiSgt. 

Wenn wir durch einen akrobatischen Oedankensprung uns zu 
diesen Höhen zu erheben vermSgen, ziehen es dagegen die meisten 
Denker vor, auf sicherem Boden stoben zn bleiben. Ihnen leuchtet 
es besser ein , das Verhältnis einfach umzukehren, indem sie vor 
allem ans die Existenz unseres eigenen Ich und der Anssenwelt 
zugeben. Das Denken lassen sie dann wcdü als das Produkt der 
Gehimtfltigkett auf. 

Doch wir wollen die weitere Zei^liedenmg dieser Begriffe 
und die Erörterung dieser transcendentalen philosophischen Probleme 
den Metopfajsikern überlassen. Dass sie dabei zu Schlüssen ge- 
langen, welche alle Geister befriedigen, erscheint sehr fraglich. 

Im praktischen Lebfui and ganz besonden auf dem Gebieto der 
medizinischen Beobachtung setzt das psychisch nnd ethisch normale 
Leben die Intogrit&t des Gehirns voraus, und wir nehmen an, dass 
jedem seelischen Torgange ein besonderer Zustand gewisser Zellen- 
gruppen in dem Organ des Denkens entspreche. Zwischen der 
geistigen Arbeit und der dadurch erzeugten Ermüdung besteht 
ein enger Zusammenhang, der ebenso deutlich erkennbar ist, wie 
derjenige bei der Muskelarbeit. Wer weiss, ob wir nicht eines 
Tages imstande sein werden, auf diesem Gebiete das Gresetz von 
der Erhaltung der Energie demonstrieren zu können. 

Ich weiss zwar sehr wohl, dass eine durchaus zuverlässige 
experimentelle Präfting dieses Gesetzes auf allen Gebieten der 
Physik nicht stattgefunden hat. 

Noch besser aber weiss ich, dass es noch sehr fraglich ist, 
ob dieses Gesetz auch täi die Biologie wahr bleibt. Ja, ich will 
sogar mit gewissen spiritualistischen Philosophen zugeben, dass das 
Gesetz von der Erhaltung der Energie sich mit Hülfe einer an- 
fechtbaren Induktion bis auf die biologischen Erecheinungen er- 
streckt. (Elmest Navüle.) Eine Induktion bleibt freilich immer 
anfechtbar, weil sie sich über die Grenzen der reinen und ein- 
fachen Feststellung von Tatsachen hinauswagt. Wenn wir ein Ge- 
setz autitelten, verschaffen wir uns gftnstige Versuchsbedingungen, 
indem wir das Problem vereinfjuhen. Ist dann einmal das Gesetz 

ZteMi, DleP 
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auf Gnud einer gewissen Anzahl von unbestrittenen Tatsachen 
in Kraft erklärt, dann dehnen -vir es auf dem ^doktionswege auf 
g:rCs8ere Erscbeinnngskompleze aus, indem wir es verallgfemeinem. 
An Stoff zu Irrtämern, sowie an Gelegenheit zu übereilten Schlflssen 
ist in diesem geistigen Prozesse kein Mangel. Damm nehme ich 
denn auch an der Naville'sctien „Anfechtbarkeit" der Induktion 
keinen Anstoss. 

Tom logischen Standpunkte betrachtet, w&re es aber, wie 
mir scheinen will, ein noch anfechtbarerer ScMuss, zu sagen, dieses 
Gesetz sei auf dem Oebiete der Biologie nicht w^r. Keine einzige 
greifbare Tatsache berechtigt uns, in diesem Sinne Schlüsse zu 
ziehen und fOr ein Gesetz, das sonst unter günstigen experimen- 
tellen Bedingungen überall Anklang findet, eine Ausnahme zu ge- 
statten. Daraus, dass eine Wahrheit erwiesenermassen noch nicht 
wissenschaftlich erh&rtet ist, darf noch nicht das Recht hergeleitet 
werden, das Gegenteil davon zu behaupten. Die Frage bleibt für 
so lange eine offene, als die wissenschaftliche Beweisfhhrung nicht 
geleistet ist; ihre prorlsoriscbe Lösung hängt von der persönlichen 
Auffassang des betreffenden Denkers ab. 

Da jeder psychische Akt notwendigerweise an eine gleichzeitige 
Himarbeit, an feinste chemische ZellenTeränderungen gebunden 
ist, so folgt darans, dass es in der Pathologie keine Geistes- und 
Nerrenstöningen ohne materielles Substrat geben kann. Wenn 
also das Gehirn eines Melancholikers, eines Hypochonders oder 
eines Nenrasthenikers bei der Autopsie, und zwar bei der Unter- 
suchung der schichtweisen Durchschnitte durch die Gebimmasse 
keine morphologischen Veränderungen aufweist, so ist dies mehren- 
teils der UnToUkommenfaeit unserer Untersuchungsmittel zuzu- 
schreiben; auch darf nicht vergessen werden, dass gewisse leichte 
Anomalien nach dem Tode gar nicht mehr nachweisbar sind. 
Wäre der Kopf durchsichtig, so dass wir mit unsem Augen 
alle die Strukturveränderungen verfolgen könnten, denen die 
Gehirnzelle im lloment ihrer Tätigkeit unterworfen ist, dann 
könnten wir die physiologische Arbeit schauen, welche das Den- 
ken nach allgemeiner Auffassung begleitet und nach unserer An- 
sicht erzeugt. 

Sobald in jenem Zustande, den wir noch als normal bezeichnen, 
unsere Leistungsfähigkeit zu schwinden anfängt , oder unsere 
Gemütserregbarkeit sich übemiässig steigert; sobald uns ein Gefühl 
der Traurigkeit bescfaleicht — mag dawelbe dnrch die äussem Um- 
stände motiviert erscheinen oder nicht — : dann bedeutet das, dass 
etwas in unsem Neuronen sich verändert hat. Wir befinden uns 
schon jetzt in einem krankhaften Zustande, wenn man denselben 
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mit dem idealen G^sondheitszoBtande, d. h. mit dem Wohlbefinden 
eines Organismas vergleichl, der bis ins Kleinste hinein tadellos 
iLarmonisch funktioniert. 

Icli nehme also an, ohne freilich den Hechanismus der Ver- 
änderung selbst belauschen za können, dass, was wir G^anken 
nennen, nur ein Produkt der Hirntätigkeit sei. Daraus ziehe ich 
den Schluss, dass keine Störung dieser G-edanken vorkommen kann, 
ohne eine vorübergehende oder andauernde Veränderung der HirU' 
Substanz. Demnach hat der Ausdruck morbi sine materia keine 
Existenzberechtigung. 

Wozu also diese heiklen Probleme, für deren Dichtigkeit uns 
die Beweise fehlen, in den Unterricht über Therapie hineinziehen? 
Begnüget euch doch damit, Kranke zu heilen, wenn es überhaupt 
möglich ist, und überlasset den metaphysischen Dunst den Philo- 
sophen! So werden gewiss viele meiner Kollegen denken. 

Ich bin darüber anderer Meinung. 

In der Ausübung der Heükunst spielt der seelische Einfluss 
eine hervorragende EoUe. 

Jeder Arzt — und wenn er von dem naiven G-Iauben an die 
Heilkraft sämtlicher Droguen besessen wäre — , treibt Tag f&r Tag 
PsychotJierapie. Einige der Prf^tiker tun dies unbewasst, wie 
Molifere's Hr. Joordan sich unbewnsst in Prosa ausdrückte. Andere, 
an Zahl leider noch schwach, üben bewosst diese psychische Be- 
einflussung aus. Wäre es nicht gut, diese moralische Beeinflus- 
sung zu analysieren, das Werkzeug, dessen man sich bedient, 
gründlich kennen zu lernen P Wie aber soll eine solche Prüfung 
möglich sein, wenn man die soeben flüchtig berührten philoso- 
phischen Probleme ganz ausser acht lässtP 

Sobald ein Arzt, sei es infolge besonderer äusserer Verhält- 
nisse, sei 9& aus persönlicher Liebhaberei, häufig in Berührung 
mit Nervenkranken kommt, kann er diese Punkte unmöglich ganz 
umgehen; er muss sich darüber durchaus und unter allen Um- 
ständen eine eigene Meinung bilden. 

Oanz gewiss können diese allgemeinen Anschauungen von 
eiuem Denker zum andern unendliche Variationen dorchlaufen. 
Man mass eben nicht alle Köpfe unter einem Hute vereinigen 
wollen. Aber ich kann keinen Arzt für so borniert halten, dass 
er imstande wäre, seine Kranken zu besorgen, ohne sich Über 
diese in Dunkel gehüllten Fragen möglichste Klarheit verschafft 
zu haben. 

Übrigens gestatten es auch die Patienten nicht, dass ihr Arzt 
hartnäckig in einer klugen Reserve verharre. Oft lenken sie schon 
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nach den ersten Worten einer EoDsnltatioii das Gespräcb auf das 
philoBopbiscbe Qebiet hinfiber. 

Gestern beschrieb euch Tielleicht ein Neurastheniker seine 
Änßllle TOD Mutlosigkeit, seine Schvftchezustftnde, seine Angst- 
gefühle, und rückte euch zuletzt mit der Frage auf den Leib: ist 
das alles physisch oder psychisch f Heute führt euch eine Mutter 
ihr Töchterchen zu. Das arme Kind ist nicht sehr intelligent und 
hat Mtthe, in der Schule nachzukommen; dabei ist es starrköpfig, 
eigenwillig, launisch und, wenn es gereizt wird, imstande, seine 
eigenen Eltern zu schlagen. — Ich weiss nicht, was ich davon 
halten soll, erklärt die Mutter; ich bin mir nicht klar darüber, 
ob das alles auf einem Charakterfehler oder auf einer krankhaften 
Anlage beruht. — Ganz wie Sie wollen, meine Verehrteste, könnten 
Sie darauf erwidern; es kommt beides auPs gleiche heraus; da 
ist eben etwas nicht ganz in Ordnung, und dämm ist Abhilfe 
dringend geboten. 

In solcher Lage werdet ihr euch umsonst vornehmen, nur 
Leibesärzte zu bleiben. Zu irgend einer Antwort oder doch min- 
destens zum Nachdenken werdet ihr gezwungen sein, ihr möget 
wollen oder nicht. Ihr könnt ja eure Meinung för euch behalten, 
ihr seid keineswegs gezwungen, auf so indiskrete Fragen zu ant- 
worten, indem ihr den ganzen Tross eurer philosophischen oder 
religiösen Überzeugungen auskramt. Sehr oft werdet ihr sogar 
besser daran tun, zu schweigen. Bei vielen Personen werdet ihr 
einer gewissen schwerfälligen Mühe, euch zu begreifen, begegnen; 
auch müBst ihr es vermeiden, die Überzeugungen eurer Klienten 
ohne triftigen Grund zu erschüttern. Am häufigsten aber werdet 
ihr, in der euch zufallenden Bolle als wahrheitsliebende Diplomaten, 
euren Patienten nur das sagen, was euch im gegebenen Falle als 
das passendste erscheinen wird. 

Nehmen wir an, es stehe vor euch ein etwas tyrannischer 
Tater, der euch seine Tochter wie eine Angeklagte zufQhrt, indem 
er sie vor euch auf die Ärmsünderbank schleppt und euch die 
sonderbaren Grillen des jungen Mädchens au&ählt. Dabei ist er 
entschlossen, mit doppelter Strenge einzuschreiten, wenn es geboten 
erscheine, diesen Charakter mürbe zu kriegen. Jetzt zaudert nicht, 
ihm begreiflich zu machen, dass das seltsame Gebabren seiner 
Tochter auf einen krankhaften Zustand and gar nicht etwa auf 
einen gewöhnlichen Cbarakterfehler znrückzuführen sei. 

Der Rat ist gut, möget ihr nun heimlich dieser Scbeinunter- 
scheidnng beipflichten oder nicht ; er schliesst auch keinerlei Lüge 
in sich und igt der betreffenden Person gegenüber der einzig mögliche, 
der einzige, der tief genug in ihr Verständnis einzudringen, ihren 
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Seelenzuatand lunzostimmen vermag. Ihr werdet oft schon unmittel' 
bar nachher die glückliche Wirkung eures Einschreitens konstatie- 
ren können. 

Wenn dieser Vater nicht selbst ein Sonderling, oder wenn am 
Ende ancb er etwas aus dem Gleichgewichte geraten ist, so 
wird er sich allmfthlich buänftigen und in Zukunft wohlwollende 
Nachsicht Qbeu, dieweil man bekanntlich einem Kranken verzeiht, 
während man einen Ungeratenen schulmeistert. Das junge Mäd- 
chen dagegen wird, trotz ihrer offenbaren Oetstesmängel, einen 
Hauch der Milde und Gttte zu spüren bekommen. Mit den ein- 
fachen Worten: ,daa ist krankhaft", denen ihr die nötigen weitem 
ErlttuteroDgen ausscbliessen köont, habt ihr öl ins Bäderwerk ge- 
gossen und filr die Gesundheit evrer Klientin mehr getan, als 
durch VerordnuDg von Donchen und Bromsalzen. 

Ein andermal habt ihr einen grossgewachsenen jungen Manu 
mit etwas schlaffer Haltung vor eucb, der erklärt, er «ei Neuras- 
tbeniker, er Mnne nicht arbeiten, weil er wirklich hierflir zu 
schwach sei; er könne keine Widerwärtigkeiten ertragen, und Mut- 
ter und Schwester, welche voll Angst der Konsultation beiwohnen, 
sollen das unmögliche tun, um ihn nicht zu „enervieren". 

Wollt ihr nun versuchen ihm zu beweisen, dass er bis zu einem 
gewissen Grade imstande sei, diese Reizbarkeit zu bekämpfen, 
dann schaut er euch mit grossen Augen an und verschanzt sich 
hinter der Tatsache, dass er eben Neurastheniker seL Und zwar 
sagt er euch das im gleichen Tone, wie wenn er etwa erklärte: 
ich bin Phthisiker oder Diabetiker. 

Lasset euch aber dadurch nicht beirren und bekämpfet dieses 
Vorurteil! Zeiget ihm jetzt, dass diese tlbertriebene Reizbarkeit 
trotz ihres krankhaften Charakters bekämpft werden kSnne, und 
dass sie nur die Folge einer leichten psychischen Störung sei, auf 
die er durch Bildung seiner Vernunft einen merklichen Einfluss 
ausüben könne. 

Aber saget ihm das nicht in einem barschen Tone, nicht mit 
ein paar geringschätzigen Worten, worin ihr durchblicken lasst, 
dass ihr den krankhaften Charakter seines Zustandes im Grunde 
gänzlich in Abrede stellet; werft ihm nicht einen schwierigen 
Charakter oder totale Energielosigkeit vor ! Damit würdet ihr ihn 
nur verletzen und jeglichem Veranch einer Behandlung zum voraus 
den Faden abschneiden. 

Lasset euch vielmehr herbei, in ihm einen Kranken, einen 
Neurastheniker zu erblicken, da er doch einmal au dieser Benen- 
nung festhält. Zeiget ihm au&ichtige Teilnahme, befreundet euch 
mit ihm und beweiset ihm durch passend gewählte Beispiele aus 
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eurer Erfahnuig als Mensch nnd als Arzt, was der moralische 
Mut, das stetige Strebeo nach yerrollkommontig unserer mora- 
lischen Persönlichkeit vermCgen. 

Der psychotherapentische Gedanke, den man dem Kranken 
unterbreiten will, kann je nach dem Fall tmd dem Torgesteckten 
Ziel ein sehr Terschiedener sein. Er mnss sich jeweilea den gei- 
stigen Fähigkeiten der Kranken sowie den äussern Umständen an- 
passeo. Ja, er darf sich sogar diametral widersprechen, je nach- 
dem man sich damit an den Kranken selber oder an seine Ange- 
hörigen wendet Auf der einen Seite lenkt man die Aufmerksam- 
keit des Patienten auf die Wirksamkeit des ethischen Strebens, 
als ob er gar nicht eigentiich krank wäre, auf der andern Seite 
verlangt man von den Angehörigen durch die Betonung des krank- 
h^ten Charakters dieser oder jener geistigen Eigenttimlichkeit 
des Patienten eine wohlwollende Nachsicht. Ein harmonisches Ver- 
hältnis zwischen zwei Personen ist bald hergestellt, wenn eine der 
andern auf diese Weise entgegenkommt. 

Übrigens werden wir später noch davon reden, wie notwendig 
es sei, au den therapeutischen Bemflbungen nicht nur die Kranken, 
sondern auch ihre Umgebung teilnehmen zn lassen; können doch 
in vielen Fällen nur mit Hilfe dieses Mittels vollständige und dauer- 
hafte Resultate erzielt werden. 

Ich weiss wohl, dass man fftr die praktische Ausübung dieser 
.Psychotherapie nach SamaritergrundBätzen' absolut keine fest 
abgeschlossene Meinung in philosophischen Dingen zu haben braucht. 
Hier genügen Takt nnd G&te vollständig. 

Von katholischen Priestern habe icb öfters gesehen, wie sie 
in etwas veränderter Form dasjenige wiederholten, was ich im 
Verlaufe einer Behandlung oftmals meinen Kranken gesagt hatte, 
und wie sie mich so in meiner Arbeit besser nntersttltzten, als 
manch ein Kollege dies vermocht hätte. Ich überrasche die Herren 
Geistlichen am Krankenbette meiner Klienten, und hier finden wir 
uns auf einem gemeinsamen Gebiete wieder, mögen auch unsere 
Ausgangspunkte noch so weit auseinander liegen. 

Man braucht also, um in die Brüderschaft der Psychothera- 
peuten zu treten, dorcbaus nicht ein besonderes Erkennungszeichen 
vorzuweisen, noch auch ein Glaubensbekenntnis abzulegen. Aber, in 
täglicher Berührung mit diesen in ihrem tiefsten moralischen Sein 
getroffenen Kranken nnd in dem steten Bestreben, auf psychischem 
Wege auf sie einzuwirken, glaubte ich, die Gedanken, die mich 
dabei bisher geleitet, näher präzisieren zu sollen; oft auch sab ich 
mich genötigt, diese Fragen mit meinen Kollegen oder mit gebil- 
deten, sich dafür interessierenden Knmken zu diskutieren. 
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Deshalb kann icb micb niebt dazu entsehliessen, einfach einen 
Bericht tLher meine Methode abzustatten; ich halte es vielmehr 
fOr geboten, auch auseinanderzusetzen, auf welche philosophische 
Grundlagen ich mich dabei gestützt habe, nnd auf den roten Faden 
hinzuweisen, dessen Spuren sich durch das ganze Gewebe metner 
therapeutischen Versuche verfolgen lAsst. 

Icb habe schon gesagt und wiederhole nachdrScklich, dass ich 
mir nicht anmasse, die Walirheit fQr mich gepachtet zu haben, 
indem ich sehr wohl begreife, dass man auch andere Standpunkte 
einnehmen kann. Icb bin zufrieden, mit dem Kopfe denken zu 
dürfen, den mir die Natur auf die Schultern gesetzt hat; er reagiert 
eben nach seiner besonderu Manier. 

In den praktischen Schlussfolgerungen bin ich oft mit Geistern 
zusammengetroffen, die von dem meinigen grundverschieden waren, 
nnd zwar mit Gläubigen von der strengsten orthodoxen Rich- 
tung ; wir hatten nichts miteinander gemein, als das gleiche wohl- 
wollende Interesse fOr die Kranken, den gleichen Wunsch, ihnen 
auf dem Wege der seelischen Behandlung Hilfe zu bringen. Wir 
waren einander in einer gewissen Höhe &ber der Erde begegnet, wie 
zwei Fesselballons, welche, einer an den andern gekettet, beide 
gemeinscbaftlich den nSmlichen Weg zurhcklegen, aber mit ihren 
Kabeltauen an diametral entgegengesetzten Punkten angebun- 
den sind. 

Den denkenden Arzt beschäftigen anf seinem Lebenswege be- 
ständig wieder aufs neue die Probleme von der Freiheit, dem 
WÜien und der Verantwortlichheit. 

Wenn nnn einem Arzte die banale Aufgabe, Besuche auf Be- 
suche zu machen und Medikamente zu verschreiben, genflgt, um 
sein Leben ganz auszufallen, dann kann er ja jenen die Seelenruhe 
störenden Reflexionen föglich aus dem Wege gehen. 

Hoffentlich wird aber die Mehrheit meiner Herren Kollegen 
das Bedürfnis empfinden, in ihren Betrachtangen einen Schritt 
weiter zu gehen. Gewiss werden nicht alle den gleichen Weg 
einschlagen, noch auch zu den gleichen EndschlOssen gelangen. 
Viele werden unterwegs, zwischen Vernunft und GefShl hin und 
her schwankend, stehen bleiben; aber alle sollten, wie mir scheint, 
sich mindestens fOr diese Dinge interessieren, ist es doch kaum 
denkbar, dass ihre Beflexionen ohne Einflass auf ihre Therapie 
bleiben würden. 

So mfige man mir denn die nachfolgenden Abschweifungen zu- 
gute halten, welche in meinen Augen für die praktische Ausübung 
der Medizin von hervorragender Wichtigkeit sind, nicht nur für die 
allereinlacbsten therapeutischen Massnahmen, sondern auch für 
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die LSsoDg gerichte&iztlicher ^^^[eD. In Wirklichkeit tauchea 
diese Probleme niclit bloss bei der Prttfnng; der krimineUen Fragen 
vor dem Ärzte aaf, wobei er sich erst recht der ganzen praktischen 
Wichtigkeit seiner Auslegung bewaast -wird. 

Zwichen den Nervenkranken jeder Gattung und den DelinqaeD- 
ten oder Yerbrecbem gibt es viel mehr Bertthmogsponkte, als man 
denkt Neoropatheo wie Delinqnenteo sind antisoziale ElemoDte. 
Darum hatte schon Plato die «Hypochonder" von seiner Sepnblik 
ausgeschlossen. 

Ja, man könnte in Wahrheit ttberhaupt alle Kranken als 
„antisozial" bezeichnen. Sie alle sind an der Elrfällang ihrer Auf- 
gabe Terhindert und hemmen die Tätigkeit der andern. Aber die 
Kranken, welche sterben, oder die, welche geheilt werden, ja selbst 
die bleibend Unheilbaren stellen im Leben Tote, Verwundete und 
Invalide dar. Die einen werden beerdigt, die andern gepflegt, 
geachtet, in Elhren gehalten. 

Die Delinquenten sind in onseren Augen nichts anderes als 
schlechte, ihres Kleides onwtlrdige Soldaten, die man disziplioarisch 
bestraft oder gar (Osiliert. Die Nervenkranken dagegen bilden die 
NachzOgler der Armee. Ihnen gegenüber ist man etwas weniger 
strenge, da sie ihre Marschanfähigkeit mehr oder weniger moti- 
vieren; sie Bind marod, das sieht man ein. Aber lieb hat man 
sie nicht, sondern ist gleich bereit, ihnen den Vorwurf der Faul- 
heit, der Simulation, der Energielosigkeit ins Gesiebt zu schleu- 
dern. Man weiss nicht recht, soll man ihren „Boboa" Glauben 
schenken und sie ins Krankenzimmer spedieren, oder sie tächtig 
anfahren and zum Manöver schicken. 

Damit streifen wir bereits das Problem von der Freiheit 
und Verantwortlichkeit, und nur der Mangel einer klaren Ent- 
scheidung lässt uns bezfkglich der zu ergreifenden Hassnahmen 
im Unklaren. 

Noch brennender wird die Frage in jenen hftnflg vorkommen- 
den Fällen, wo geistig Entartete oder ethisch Defekte in Kon- 
flikt mit der Justiz geraten sind. Ihr abnormer Seelenzustand, 
ihre Impulsivität treibt sie zu strafbaren Handlungen, zn Sittlieh- 
keitedetikten, zn Gewalttätigkeiten, selbst zu Mordtaten an. 

Da drängt sich dem Arzte das Problem von der Freihat auf, 
aber nicht mehr nur wie eine einfache, theoretisch interessante 
Frage, sondern in dramatisch ergreifender Form, weil von seinen 
Aussagen unter Umständen die ganze Zukunft eines seiner Mit- 
menschen abhangen kann. Wie man sieht, verirre ich mich durch 
Berührung dieser philosophischen Fragen durchaus nicht etwa auf 
ein uns fremdes Gebiet, sondern bleibe im Gegenteil auf dem- 
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jenigen der praktischen Medizin, im klaren Hinblick auf die Pflich- 
ten, die sie ans auferlegt. Meines Gracbtens sollte jeder Arzt, 
der seine Aufgabe richtig erfasst hat, sich für diese Ciegenstände 
interessieren und zu einem Abschlüsse zn gelangen suchen. Der- 
selbe wird, wie ich Tohl weiss, je nach der Lebensanschaanog 
des ärztlichen Denkers ein anderer sein; aber wir dfirfen auf den 
Sieg der auf die Biologie und die Naturphilosophie sich stützen- 
den gerechten Urteile hofien. 
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Du Problem von der Freiheit. — Deteiminismu. — JTowrwoy; Emett 
NaviBe. — ImperaÜTer Charakter der Gründe nun Hkodeln. — Popollre und 
philoBophiscbe Anffusnuft von der Freiheit. — Unsere Abh&ngigkeit von unserer 
u>ge1)oni«D uad erworbenen Oeisteeanlage. — HoraliHohe Orthopädie. — Wert- 
losigkeit des Bogriffs: Wille. 

Zu gewissen Scblussfolgerungen gelangen wir leicht, wenn 
wir nnr die aUereinfacbste Logik anwenden. Wir wagen jene aber 
nicht auszusprechen. Sie scheinen mit der fiffentlichen Heinnng in 
80 scharfem Widerspruche zu stehen, dass wir befürchten m&ssten, 
ihretwegen moralisch gesteinigt zu werden, weshalb wir klager- 
weise unser Licht unter dem Scheffel behalten. Ein solches NoU 
me längere ist auch das Problem von der Willensfreiheit. 

Unterbreitet dasselbe einem einzelstehenden Individuum in einer 
rein theoretischen, jeder leidenschaftlichen Beimischung entbehren- 
den Diskussion, so wird jenes ohne grosse MUbe euren Yemunfts- 
schlüssen zu folgen vermögen, ja es wird selber noch Argumente 
zugunsten des Beterminismus beistenem. Wendet euch aber da- 
mit an den grossen Haufen oder an das einzelne Individuum in 
einem Augenblicke, wo es unter dem ersch&ttemden Eindruck eines 
empörenden Verbrechens steht, und ihr werdet einen Sturm der 
Entrostung entfesseln und in den Augen der öffentlichen Meinung 
als geächtet dastehen, wenn ihr etwa die Verantwortlichkeit leugnet. 

Und doch handelt es sich da um ein wichtiges Problem, von 
dessen LCsnng unsere Haltung gegenäber imsem Hitmenschen ab- 
hängt, sowohl in den brennenden Fragen unserer eigenen Erziehung 
und derjenigen der andern, als auch in der Frage der Unterdrückung 
von Delikten und Verbrechen. 

Meine Üherzeugungen in diesem Punkte baben mir bei der 
Ausübung der Psychotherapie so grosse Dienste geleistet, dass ich 
nicht mit Stillschweigen darilber hinweggehen kann. 

Mag man nun im (}ehim das Organ erblicken, welches sozu- 
sagen die Gedanken produziert, oder mag man sich damit begnügen, 
als ängstlicher Biologe den „psychophysischen Parallelismus* zu 
betonen, so gelangt man mit absoluter Notwendigkeit zum Deter- 
minismus. 
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Hierüber äussert sich in sehr bestimmter Weise ein pbilo- 
sophiscber Mediziner, der Professor Floumoy^. Er spricht sich 
aber die Freiheit folisendermassen aus: 

,Es erscheint als ein aussichtsloses Unternehmen, gegenüber 
dnem so scharf präzisierten Grundsatz wie dem psychophysischen 
Parallelismos die Freiheit retten zu wollen ; und es ist auch aus- 
sichtslos, veno die Schlösse der experimentellen Psychologie fSr 
die JjQsnng einer solchen Frage als genögend angesehen werden. 

Denn hier gibt es eben keine Ausflüchte mehr. Da hilft es 
nichts, über den Nexus zwischen Seele und ECrper nachzugrübeln ; 
denn, welcher Art dieses Band auch sein mag: von dem Aogen- 
blicke an, wo wir diesen konstanten Panülelismos als bestehend 
betrachten, ist die Aufeinanderfolge sAmtlicher Bewusstseinser- 
scheinuDgen von der Wiege bis zum Grabe notwendigerweise in 
gleicher Weise geregelt, wie in der Physik die Aufeinanderfcdge 
der £!rscheinungen auch eine gegebene ist. 

Selbst dann, wenn es gelingen würde, die Freiheit, d. h. den 
freien Willen, aus dieser Klemme zu erlösen, hätten wir dabei 
nicht viel gewonnen; denn es ist nicht nur der psychophysische 
ParaUelismns, welcher unsere Freiheit unterdrückt, schon die Wis- 
senschaft negiert sozusagen prinzipiell diese Freiheit. 

Und wirklich, was will das anderes heissen, eine Begebenheit 
festzustellen, zu rerstehen, sie zu einem Objekt der wissenschaft- 
lichen Forschung zu machen, als sie auf ihre Ursachen zurück- 
suführen, das will sagen, die vorausgegangenen Verhältnisse genau 
festzusetzen, denen sie selbst ihr Dasein mit zwingender Notwendig- 
keit verdanktF Eine Tatsache ergründen, heisst immer sie auf 
andere Tatsachen zurttckfüliren, in denen sie mit inbegriffen war 
und kraft deren sie so und nicht anders sein musste. Das Grund- 
aziom jeder Wissenschaft ist eben der absolute Determinismus; 
denn die Wissenschaft, kann man sagen, hört da auf, wo die 
Freiheit anfängt." 

Aber als Philosoph, der unter dem Einflüsse seiner Erziehung 
die Verehrung für den religiösen Spiritualismus beibehalten hat, 
konstatiert Dr. FlouvTioy mit Bedauern diesen offenkundigen Zwie- 
spalt zwischen Wissenschaft and Moral und glaubt sich in einer 
Sackgasse zu befinden. „Die- Wissenschaft,* f^hrt er fort, ,scbliesst 
die Willensfreiheit ans, als bedeutete sie geradezu ihre Negation, 
während die Verantwortlichkeit dieselbe als ihre Grundbedingung 
für sich in Anspruch nimmt. Mnss man denn durchaus zwischen 
den beiden wählen und die Wahrheit der ersteren der Realität der 



■ JßtopAyngue tl ptyehologU, Oen^Te, 1890. 
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letzteren zum Opfer brin^nP Fflrwahr eine heikle Entscheidung, 
da es ebenso hart erscheint, anf die eine wie auf die andere ver- 
zichten za sollen I' 

Ich sehe nicht ein, dass man notwendigerweise zu diesem 
schwierigen Dilemma kommen moss. 

Wer die Wahrheit lieb hat, soll ihr treuer Anhänger bleiben. 
Wenn die Vemonft, dieses zuverlässiffste unserer Arbeitswerkzeuge, 
uns nicht nur durch Erfahrung, sondern auch durch Induktion zu 
klaren Gesichtspunkten führt, dann dUrfen wir furchUos und kühn 
weiter schreiten. 

Wohl möglich, dass wir uns anfänglich zu scheinbar etwas 
heiklen Scblflsseo hingerissen fOfalen; wir drehten Tielleicht, zu 
genieingeßUirlicben ümsturz^ldeeu zu gelangen. 

Das halte ich indessen für eine Tänschnng. Es steckt ins- 
geheim in einem jeden von uns ein ängstlicher Konservativer, der 
den Fortschritt nur widerwillig annimmt and vor den Folgen der 
neuen Ideen das Kreoz schlägt, ohne nur recht zu wissen, wie sie 
beschaffen sein werden. 

Die Gläubigen einer jeden Keligion vermeiden absichtlich diese 
als gefährlich verrufene Klippe, auch wenn noch niemand an der- 
selben Schiffbruch gelitten hat. Sie betrachten die menschliche 
Vernunft als ein trügerisches Instrument und hüten sich wohl, das 
Aggregat ihrer Dogmen in die auflösende Lauge der freien Forschung 
einzutauchen. Ihre Position erscheint mir zwar usTemOnftig, doch 
bat sie wenigstens den Vorteil, uneinnehmbar zu sein; denn mit 
einem, der erklärt : „Ich prüfe nicht mit dem Vers/and, ich glaube", 
lässt sich mit Beweisgründen nicht mehr streiten. 

Stellt man sich aber entschieden auf den wissenschaftlich- 
philosophischen Boden, dann muss man das Eselein seiner Logik 
habsch trotten lassen : es führt uns geradeswegs zum Determinis- 
mus, es sei denn, dass wir es mit Gewalt zur Umkehr zwingen. 

Das letztere hat, wie mir scheint, ßmest Naviüe in seinem 
Buche über den freien Willen *■ getan, das wir jetzt kurz an der 
Hand seiner in der Vorrede kunstvoll znsammeugefassten Aus- 
einandersetznngen näher untersuchen wollen. 

„Alles," sagt er, .was der Hensch — mit Ausnahme der rein 
instinktiven Bewegungen — macht, ist das Produkt seines Willens. 
Aber den Willen aufzufassen als ein freies Können und als den 
alleinigen Schöpfer seiner Taten, das ist ein Irrtum, von dem man 
sich mit Leichtigkeit durch ein etwas aufknerksames Studium der 
Psychologie kurieren lassen kann." 



■ Le Obre arbiire, ätnde pbilosopta., par E. NavOlt, Genäre, 1898. 
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Steht da die vielgepriesene meoBchlicbe Freibeit nicht schon 
recht armselig vor uns? Bas PostameDt, anf velcheB man sie stellt, 
schrumpft in dem Masse zueammeo, als man das Problem von den 
WilleosäuBseruDgen kritisch untersacht. Doch huren vir weiter: 

.Eine WillenBäaBserung, der eine Handlang entspringt, ist 
eine aus zahlreichen Faktoren zusammengesetzte Tatsadie, welche 
zu sabtUen Untersuchungen Anlass gibt 

„Die Fähigkeit zu handeln lässt sich nicht denken ohne die 
Triebfeder der SensibilitAt und die Motive der Intelligenz, and 
diese Motive werden nur in dem Masse zu Triebfedern, aW sie 
gewisse Wfinsche erzengen; die Vorstellnng einer Tat ftbt keinen 
EinfluBB ans, wenn mit diesem Gedanken nicht entweder eine An- 
ziehung oder ein Widerwille verkn&pft ist. Wir stehen also da 
sehr verschiedenen und meist ganz entgegengesetzten LnpnLsen 
gegenäber." 

Merken wir uns diese Prftmissen gut; sie sind ja die Grund- 
gedanken des Determinismus. Naville fährt fort: 

„Der Determinismus behauptet, diese Impulse veranlassen unsere 
Handlungen mit absoluter Notwendigkeit ; die Anhänger der Willens- 
freiheit dagegen lehren, dass wir, verschiedenartigen Impulsen unter- 
worfen, die Macht haben, zu wäblen, den einen derselben zu wider- 
stehen oder den andern naclizngeben. Die menschliche Freiheit 
ist keineswegs eine unbeschränkte; sie äussert sich nur in der 
Fähigkeit, zwischen den M{}glichkeiten, welche sieb schon vor dem 
Willensakte darbieten, za wählen; denn der Wille kann sich sein 
Objekt nicht selbst schaffen.* 

Das verstehe ich nun, offen gestanden, nicht mehr. 

Wer siebt denn in Wirklichkeit nicht ein, dass der Akt des 
Wählern und des Widerstehens oder Nachgebens gewissen Im- 
pulsen gegenfiber jast eine WiÜeTisäusseT^ng im eigentlichsten 
Sinne des Wortes bedeutet? Nun denn, nach NaviUe selbst ist 
eine Willensäusserung stets determiniert durch die Anziehung oder 
den Widerwillen, welche sich an einen Gedanken knöpfen. Wenn 
wir wählen, widerstehen, oder nachgeben, so geschieht es offen- 
bar aas dem Grunde, weil wir dazu, sei es durch die Gefühle, 
oder durch die Motive der Intelligenz angetrieben werden. 
Also geben wir immer einer Anziehung oder einem Widerwillen 
nach. Das ist aber die Freiheit des vom Magneten angezogenen 
Eisenstfickes. 

Dieser Paralogismus, der darin besteht, von der Gruppe der 
WiUensänssernngen die Akte des Wählens, Widerstehens und Nacb- 
gebens auszuscfaUessen, ist das einzige Argument, welches dieser ber- 
vorragende christliche Philosoph dem deterministiBchen Gedanken 
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entgegenstellt. Sofort nachher Terlässt er das Gebiet der Teniunft 
und der wisBenschaftlichen Untersuchung', um seinen Beffircbtangen 
in betreff der gefährdeten Moral Ausdruck zu verleiben. 

,Um die Wichtigkeit der angeregten Frage zn empfinden, genfigt 
die Erkenntnis, dass es ohne ein freiheitliches Element keine Verant- 
wortlichkeit gibt und dasB die absolute Lengnung der Verantwort- 
lichkeit gleichbedeutend ist mit dem Umsturz des Gmndbaues aller 
unserer moralischen und sozialen Begriffe, gleichbedeutend auch 
mit der Absicht, aus dem Wörterbuch die Wörter „moralisch gut" 
und „moralisch schlecht' zu streichen, oder ihnen wenigstens, falls 
man sie stehen lassen will, einen ganz andern Sinn zu geben als 
den, welchen das Menschengeschlecht ihnen von jeher beigelegt hat." 

Nun ja, es muss deutlich betont werden, dass die Wörter 
immer eine ganz andere Bedeutung annehmen, wenn man sich mit 
einer philosophischen Analyse beschäftigt oder wenn man auf dem 
Wege wissenschaftlicher Induktion vorgeht. 

In der gewöhnlichen Sprechweise sind die Wörter Schablonen 
und stellen lückenhafte Begriffe dar. Sie geben jeweilen den ersten 
Eindruck wieder und lassen sich unbekUnunert um die wissen- 
schaftliche Wahrheit anwenden. So werden vir stets sagen, die 
Sonne gehe auf und unter, obschon wir sehr wohl wissen, dass dies 
nur scheinbar geschieht und mit der Erdrotation zusammenhängt. 
So reden wir vom Luftballon, der frei im Laftraom schwebe, wo- 
bei wir absichtlich vergessen, dass er nur dem Gesetze von der 
Dichtigkeit der Gase gehorcht. 

Sobald man die vom wissenschaftlichen Standpunkte richtigen 
Prämissen des Herrn Navüle zugibt, dass nämlidi eine Willens- 
äuBserung durch die Impulse der Sensibilität oder die Moiüve 
der Intelligenz determiniert sei, gibt es keine Ausflächte mehr. 
Dann existiert auch kein Grund mehr, die drei Wörter: wählen, 
widerstehen, nachgeben in eine besondere IHasse zu versetzen. 
Es bleibt rein nichts anderes Übrig, als beim Determinismus an- 
zulangen, oder dann der Vernunft mit aller Bestimmtheit Vatet 
zu sagen. 

Man färcbtet die Lehre des Determinismus, welche besagt, 
dass diese Impulse unsere Handlungen mit absoluter Notwendig- 
keit zustande bringen, und gerade gegen diesen Fatalismus lehnt 
man sieb auf. Man denkt dabei merkwürdigerweise nur an die 
Impulse zum Schlechten, fasst nur die Triebe der „Böte humaine" 
ins Auge und wendet sich vom Determinismus ab, als ob er ein 
empörendes Sklaventum, die gewaltsame Unterdrückung der Moral 
in sieb schlösse. Darob vergisst man, dass wir auch die Sklaven 
des Guten und Schönen und der Gesetze der Moral sein können. 
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dass vir auch höhern Impalseii unserer Sensibilität nachgeben 
nnd dass endlich die Uotire der Intelligenz zu mäcbtigeQ Trieb- 
federn werden durch die damit verbundene Anziehung oder den 
WidemriUen, so dass gerade sie es sind, welche oft aneere Willens- 
äusserungen bestimmen. 

Was wir auch tun mögen, so gehorchen wir immer irgend 
einem Gef&hl, einem Gedanken. Wenn wir irgend eine beliebige 
Handlang — die Selbstaufopferung eines Märtyrers ganz ebenso- 
gnt, wie das scheusslichste Verbrechen — kritisch antersuchen; 
immer werden wir eine nnabweislich gebieterische Triebfeder ent- 
decken, welche die Tat veranlasst hat. Bei dem einen ist es ein 
angestammter, durch die Erziehung gefestigter Seelenadel; es sind 
moralische oder religiöse, durch den Familienkreis oder die soziale 
Umgebung des Betreffenden sorgßlUig gehegte und gepäegte 
Überzeugungen ; bei dem andern sind es die furchtbaren Impulse 
des tierisch rohen Egoismus, die niedrigen Leidenschaften, welche 
als Unkraut im fruchtbaren Humus der menschlichen Oesellscbaft 
wuchern. 

Und jedesmal geben toir dem Impulse nach, der, entsprechend 
unserer geistigen Anlage, seine Zaubermacht auf uns ausgeübt hat. 

Wir vergessen auch, dass, selbst wenn wir mit einem gewis- 
sen Fatalismus die naomgängliche Notwendigkeit einer durch die 
Umstände vorausbestimmten, unvermeidlichst Tat erkennen, wir 
damit noch in keiner Weise die Zukunft selber vorauszubestimmen 
vermögen. Sogar der bis zum Sklaven des Schlechten herabge- 
sunkene Schuldige kann den Weg zum Guten wieder finden. Er 
kann den Impulsen seiner perversen Sensibilität entrinnen nnd die 
Anziehungskraft der edelsten Yernunftgrfinde und einer ethischen 
Lebensanschanong empfinden. 

Die Lehre des Determinismus schliesst weder die Reflexion, 
noch die Einkehr in sich seibat, noch die ethische Entwicklung 
aus. Der Determinismus beschränkt sich darauf, die Verkettung 
der bewussten Handlungen fesizttsetzen, nnd erklärt dieselbe durch 
den beständigen Eiofiuss der bekannten Triebfedern auf nnser 
denkendes Gehirn. 

Es braucht, wie mir vorkonunt, eine sehr geringe KQhnheit 
der Gedanken, um vor diesen durch die Konstatiemng der Tat- 
sachen gebotenen Schlussfolgerungen zurfickzuschrecken, dafür aber 
eine übertrieben grosse Ängstlichkeit, um in diesen Wahmehmnngen 
eine Gefahr für die Moral zu erblicken. 

Wenn denn doch die kritische Untersnchung ans zur Negatioa 
der Willens^jheit fahrt, warum behalten wir daon gleichwohl 
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die Ansdrttcke: Freiheit, Willen, sogar YerantwortUcbkeit bei? 
Wamm sagt der Qberzeagteste Determinist jeden Tag: Ich bin 
frei, ich willf Nor deshalb, Teil er diese Wörter im Sinne des 
gewöhnlichen Sprachgebrauches anwendet. 

Es wäre freilich ein schwieriges und vergeblicbes ünteniehmen, 
die Sprache, diesen lebendigen and unmittelbaren Ansdruck anserer 
momentanen Eindrücke, reformieren zn wollen und diesen Bildern 
durch philosophische Motive den Stempel der Schwerfälligkeit auf- 
zudrucken. 

Lassen wir im Verkehr mit ansem Mitmenschen den WCitern 
ihre gewöhnliche Bedeutung; bei den heiklen Untersuchungen aber, 
zu denen uns ein philosophischer Gedanke f&hrt, können wir uns 
f&glich Auslegungeu gestatten, welche selbst dann noch ihre Rich- 
tigkeit beibehalten, wenn sie den landlfinflgen Vorstellungen direkt 
zu widersprechen scheinen. 

In der allgemeinen Bedeweise, welche nicht all den feinen 
Schattierungen des Gedankens zn folgen vermag, bedeutet fr^ 
sem so viel wie tun können, xoas man will. Wir nennen uns 
frei, wenn kein materielles Zlindemis, keine organische Störung 
sich nnsem Willensregungen gebieterisch entgegenstellt. Schrank«! 
auf der einen, Krankheiten auf der andern Seite, das sind die 
einzigen Hindernisse, welche in den Augen eines nicht reiflich 
Überlegeaden die menschliche Freiheit eindämmen. 

Aber prüfet einmal anf weniger summarische Weise euer oder 
eurer Mitmenschen Verhalten, und ihr werdet mit Schmerzen kon- 
statieren müssen, dass wir auch die Sklaven anserer angebomen 
oder erworbenen Gemtttsanlage sind. Du, junger, sonst so begab- 
ter Mann, zeigst eine fatale Wankelmfitigkeit der Gesinnung^ 
häufige Schwächezustände, und wirst dir dessen täglich bewasst, 
dass du nicht so frei bist, wie du es gerne von dir sagen möch- 
test. Sie, geehrte Frau, die Sie nach Ihren eigenen Aussagen 
infolge von Vererbung oder Atavismus leicht reizbar sind, Sie ver- 
mögen Ihre Impulse so wenig im Zaum zu halten, dass Sie soeben 
erklärt haben: Cest plus fort que moil Es gibt also doch etwas^ 
was noch stärker ist, als Ihr Wille, und zwar in Ihnen selbst nnd 
ohne dass jemand Ihnen Zwang antntP 

Der Alkoholiker glaubt auch an seine Freiheit und ist imstande, 
euch zu sagen : Ich bin ganz ftei, zu trinken oder nicht. Der arme 
Mensch sieht nicht ein, dass er der Sklave von krankhaften Be- 
dürfnissen seines Organismus ist, der die Enthaltsamkeit nicht 
vertragen kann, und dass er unter dem Einfluss dumpfer Im- 
pulse handelt, welche dnrch moralische, aber ihrer Reinheit und 
Würze längst beraubte Gedanken nur ungenügend gezflgelt werden. 
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Wie viele Menschen gibt es nicht, welche sich mit ihrem 
Willen brttsteo und im Gnmde doch nichts anderes sind, als was 
Dian gewöhnlich ^ Starrkopfe" nennt, impulsive Naturen und Sklaven 
ihrer Impulse I 

Mit oder ohne unser Wissen stossen wir aaf unserem Wege 
immer wieder auf oft unabersteigliche Hindernisse, die uns vom 
Handeln abhalten, auch wenn unsere Freiheit, im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes, voll und ganz vorhanden zu sein scheint. 
Die philosophischen Verteidiger der Lehre von der Willens&eiheit 
haben schon dem Worte Freiheit eine ganz andere Bedeutung 
beigelegt, als es im landläufigen Sprachgebranche hat. Sie 
sprechen da von einer relativen Freiheit, wo sie in den Augen 
des nicht Denkenden als eine absolute Freiheit erscheint. Das 
ist nicht mehr ein freies Wollen, nicht mebr die allmächtige 
Königin; das erinnert schon eher an ein konstitutionelles König' 
tum. Gebet mit eurer Prüfung noch einen Schritt weiter, so werdet 
ihr sehen, d^s ihr auch die Sklaven eurer gläcklichen Impulse, 
eurer guten Gesinnungen, eurer klaren Begriffe vom Wahren, Guten 
und Schönen seid, und dass ihr nicht willkürlich eure leitenden 
Ideen wechseln könnt. Wie eine Wetterfahne dreht ihr euch nach 
alten Winden, bald nach dieser, bald nach jener Seite schwankend, 
aber ihr bleibt in der Bichtung des vorherrschenden Windes, der 
zurzeit eurer EntSchliessungen weht. 

Die vulgäre Äuftassung von der Freiheit als einer antokra- 
tischen Macht ist fUsch, und es braucht keine scharfsinnigen 
Untersuchungen, um die Unhaltbarkeit einer solchen Lehre ein- 



Die Spiritualisten gestehen die Sklaverei zu, die sich hinter 
unserer Scheinfreiheit versteckt. Sie kennen die Macht der ver- 
schiedenen Beweggründe; aber indem sie sich durch moralische 
Bedenken, welche mit der wissenschaftlichen Induktion nichts zu 
schafien haben, zurückhalten lassen, verknüpfen sie zwei Wörter 
miteinander, die sich gegenseitig ausschliessen, indem sie die mensch* 
liehe Freiheit eine „relative Freiheit' nennen, die sich ihr Objekt 
nicht selbst schafi'en kann. 

Im gleichen Hasse, wie das Studiiun der Biologie uns die 
Hindernisse erkennen lehrt, welche unser angeborner oder erwor* 
bener Seelenzostand , unser Grundcharakter auf unserem Wege 
anhänfen, verkleinert das gleiche Studium den Spielraum, in wel- 
chem diese Freiheit sich bewegt. 

Der Determinismus sieht unsere beständige knechtische Ab- 
hängigkeit von den Triebfedern unseres Handelns ein. Er weiss, 
dasa diese Abhängigkeit in dem Augenblick eine unahweisliche ist, 
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in welchem sich die Reaktion vollzieht ; er hält dieselbe so laoge 
fOr nnwidermflich notwendig:, ate nicht koutrftre Impulse die Bich- 
tnng der Bewegang abfindem mtichten. Er lengnet die Wülens^ 
freiheit als einen nnhaltbaren philosophischen Begriff, welcher der 
menschlichen Vemonft durchaus unzugänglich sei. 

Sogar in der Volkssprache findet man Ausdrücke wieder, welche 
auf die intuitive Erkenntnis unserer koeehtischeu Abhängigkeit 
von jenen Triebfedern hindenten. Man proponiert z. B. einer Per- 
son eine sträöiche Handlung, welche ihr auf den ersten Blick be- 
trächtliche Torteile einbringen wllrde. Sofort entspinnt sich in 
diesem Eopfe ein Kampf. Die betreffende Person fShlt sich im 
ersten Moment hingerissen von dem Beiz, welchen die strafbare 
Handlung in ihren Augen hätte. Aber nun bilden sich die Ideen- 
assoziationen ; moralische Bedenken tauchen auf und gewinnen all- 
mfthlich an Deutlichkeit. Unter dem Einflues von Erwftgungen, 
vielleicht auch von B&ten seitens anderer Personen, hellt sich die 
Situation auf. Die Vorstellung der Handlung verliert ihren Beiz 
und erzeugt im G^egenteil Widerwillen dagegen. Umgekehrt treten 
die Motive der Vernunft immer gebieterischer hervor; aus dem 
kalten intellektueUen Gedanken erwächst die warme Überzeugung 
mit hinreissender Grewalt, nnd plötzlich bricht der Betreffende in 
die Worte aus : Nein, das hann ich nicht tun ! Er hat jetzt dem 
stärksten Impuls nachgegeben und erklärt, einer naiven intuitiven 
Eingebung des moralischen Determinismus folgend : Nein, ich kann 
nicht/ aber nicht: ich will nicht! 

Mao ist nicht willkürlich ein verbrecherischer oder lasterhaf- 
ter Mensch, nnd ein jeder von uns wird beständig durch moralische 
Schranken zurückgehalten, welche, obwohl von psychischer und 
geistiger Art, nichtsdestoweniger unsere Willensfreiheit unter- 
drficken, so gut wie eine Mauer oder die heilige Hermandad unserer 
Freiheit Schranken setzen. Natürlich verbindet sich die Idee des 
Fatalismus mit dem deterministischen Gedanken ; aber von diesem 
Fatalismus bis zu der Prädestination, welche die verschiedenen 
Religionen lehren, ist noch ein weiter Schritt. In all den reli- 
giösen Vorstellungen wenigstens, laut welchen „alle Haare auf 
unserem Haupte gezählt sind," vermag ich mit dem besten Willen 
keinen Platz mehr fttr die persönliche Freiheit zu finden. Dann 
allerdings mttsste man nicht nur dem Wort Freiheit einen andern 
Sinn geben — was ja stets erlaubt ist — , sondern dasselbe keck 
und kühn ans dem Werterbuche streichen. 

Ganz genau in dem Augenblicke, da ein Mensch irgend eine 
Willensänsserung ausführt, ist diese Tat eine Besultante. Sie konnte 
nicht unterbleiben oder anders ausfallen, da die Triebfedern der 
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Sensibilit&t oder der Vernonft, welche anf das betreffsDäe Snbjekt 
eiuwirkten, im voraus gegebene waren. Die Tat ist also das Pro- 
dukt Beines gegenwärügeD geistigen Zastandes und der TJmst&nde. 

Es unterliegt ja freilieb keinem Zweifel, dass die Handlang 
sieb anders hAtte gestalten kOnnen, wenn die PersOolicfakeit des 
handelnden Wesens selbst auch eine andere gewesen, toenn sein 
Geisteszustand nicht durch Überrnttdang, Krankheit, Alkoholmiss- 
brauch gestört gewesen wäre. Der Scbnldige b&tte den begangenen 
Fehler vermeiden können, loenn er sich in jenem Augenblicke der 
Lehren der Moral erinne^ hätte, toenn jene Gedanken, welche 
seine Seele öfichtig zu streifen vermochten, einen genügenden Beiz 
fOr ihn besessen hätten. Aber alle diese Wenn sind unnütz und 
kommen zu spät. Diese wirkungsvollen Anziehungen oder Zurück- 
weisoDgen haben eben nicht existiert, und die Handlung bat sich 
in fatalistischer Weise samt allen ihren ta^urigen Folgen ffii das 
Individuum, fflr seine Familie und für die menschliche Gesellschaft 
vollzogen. 

Es steht aber nirgends geschrieben, dass das Individuum kflnftig- 
hin in der bOsen Richtung verharren mnss und mit nnabänderlicber 
Notwendigkeit der Schlechtigkeit verfallen ist. Jetzt, da die Tat 
begangen ist, muss man den erzieherischen Einflnss Platz greifen 
lassen und in dieser Seele die guten Impulse des G^emäts und 
der Vernunft, Mitleid und Güte wecken, oder endlich auf der 
Grundlage der Vernunft das Gefühl der moralischen Pflicht auf- 
bauen. 

Ich kenne keinen an glücklichen Impulsen ^achtbareren Ge- 
danken, als denjenigen, der darin besteht, die Leute so zu nehmen, 
wie sie sind, mit dem Zugeständnis, dass in dem Augenblick, da 
man sie beobachtet, sie immer nur das sind, was sie sem künnen. 

Einzig diese Anffassnngsweise führt nns auf logischem Wege 
zu jener wahren Nachsicht, welche verzeihen kann nnd uns sofort 
über das Vergangene die Augen zudrücken lässt, um den Blick 
ganz auf die Zukunft zu richten. Wenn man da angelangt ist, 
dass man sich diesen leitenden Gedanken recht einprägt, dann 
Iftsat mau sich dordi die tollen Launen einer Hysterica ebenso- 
wenig in Harnisch bringen, als durch die Gemeinheiten eines 
Egoisten. 

Es versteht sich von sdbst, dass man nicht auf einen Schlag 
zu diesem gesunden stoischen Verhalten — wohlverstanden nicht 
der Schlechtigkeit, sondern dem Schuldigen gegenüber — gelangt. 
Zuerst reagieren wir entsprechend unserer Gemütsart; sie bestimmt 
die erste seelische Bewegung ; sie lässt unser Blnt in Wallung ge- 
raten und weckt die Ausbrüche edlen Zornes. 
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Aber die Aofte^ng: soll sich legen, die ÜberteguDg in ihr 
Recht treten. Sie fuhrt nns nicht in eine empQrende Gleichgültig- 
keit hinein, wohl aber finden wir, indem wir ans des geistigen 
Willensmechanisinas klarer bewosst werden, die Gemfittirahe wieder; 
wir erkennen jetzt deutlich die Terschiedenen Drähte, welche die 
Bewegungen der menschlichen Marionette geleitet haben, and können 
den einzig denkbaren und einzig zweckmjtesigen Plan ins Aage 
fassen, der darauf abzielt, mit der Wiederholung der schlechten 
Handlungen kurzen Prozess za machen, diejenigen zu schätzen, 
welche damnter leiden konnten, und die Zokonft des Scbaldigen 
durch seine Besserung za sichern. 

Ganz gewiss verschwindet der als freies Können aafgefasste 
Wille in der deterministischen Fassung Tollkommen. Unsere Snt- 
schliesBungen, unsere Willensäusserungen werden immer in dem 
Augenblicke durch unwiderstehliche Motive determiniert, da die 
Reaktion sich einstellt, and ich habe an einer fthheren Stelle nach- 
gewiesen, durch welchen Sophismus man dieser Korm die Akte 
des WÄhlens, Widerstrebens, Nachgebens und ihrer Synonyme 
zu entziehen versucht hat. Je eingehender ich meine eigenen 
Willensakte oder diejenigen meiner Mitmenschen prflfe, desto weniger 
vermag ich das zu konstatieren, was den Willen eigentlich charak- 
terisieren sollte, nämlich die Anstrengung unsere- Kräfte. Aus 
diesem Grunde habe ich denn auch, als ich das Mittel zur Be- 
kämpfung der Kervosität nennen wollte, lieber den Ausdruck « Bil- 
dung der Vernunft'', als , Bildung des Willens' gewählt'. Wenn 
wir den einfachen Suggestionen unserer Sensibilität gehorchen und 
ans onsem Wünschen hingeben, dann sprechen wir nicht vom Wil- 
len, wiewohl es sich auch dann noch am Willensäusserungen handelt. 
Wir fühlen es wohl, dass wir alsdann die Sklaven unserer Neigungen 
und Gelüste sind, and taxieren diesen Gehorsam den natürlichen 
Impulsen gegenüber als ein moralisches Sichgehenlassen. Erst 
wenn wir an die Motive der Intelligenz and an die moralischen 
Begriffe appellieren, erheben wir den Ansprach, frei zu sein, und 
dann nennen wir denjenigen einen energischen Menschen, der sein 
ganzes Verhalten auf seine rationellen Grundsätze, seine moralischen, 
religiösen oder philosophischen Überzeagnugen gründet. Eigentlich 
gehorcht er nur den Suggestionen seiner Vernunft; er überblickt 
mit schärferem Auge den einzuschlagenden Weg; auch findet er 
Gefallen an Wegen, wo andere sich nicht angezogen, sondern 
vielleicht eher instinktiv abgestossen fühlen. Der klare Blick anf 
das Ziel genügt für die Sicherung unserer Schritte. In diesem Sinne 
drückt sich auch Ouyau aus: .Wer nicht in Übereinstinunang mit 
seinen Gedanken bandelt, denkt nicht tief genug." 
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Man vendet ein, wir können zwar wohl ein ToUk<Hnmen rich- 
tiges BewusetBein von der Vortrefflicbkeit einer Entsdüiessang 
besitzen, aber die Kraft nicht finden, eine Bolcbe za treffen. Die 
Tatsache leagiie ich nicht, aber die Erlclftrung derselben weise icfa 
zurück; denn was uns fefalt, ist nicht die Kraft. Wenn vir noch 
Widerstand leisten und nur zOgemd weiter schreiten, ja selbst 
wenn wir in aller Hast ganz entgegengesetzte Wege betreten, so 
geschieht das alles aus keinem andern Grunde, als weil wir noch 
immer durch die Ketten unserer SoisibiUtftt zurückgehalten werden. 
Mit unserem geistigen Äuge sehen wir wohl, was das G-ute wäre; 
aber das Herz ist nicht dabei, es fehlt an einer leidenschaftlichen 
Gemfitsbewegung. Unsere Gedanken reissen uns nur dann mit sich 
fort, wenn sie zu Überzeugungen geworden sind. Dann gibt es 
keinen Kampf, keine freiwillige Anstrengung mehr. Die Bewegung 
ist schon im Gange und beschleunigt sich, wie diejenige eines dem 
Gesetz der Schwere gehorchenden KOrpers. 

Diesen Gedanken hat eine meiner Patienünnen, welche trotz 
ihrer Strenggläubigkeit die Sache schon beim ersten Wort begriffen 
hatte, in folgende ansprechende Form gekleidet: Der Wille gerftt 
unvermerkt in das tiefgegrabeue Geleise, welches Gteftthl oder 
Vernunft fOr ihn ausgehöhlt haben. 
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Absolute VenntvoTÜichkeit. — Soziale nod mar&Uache VeraatwortUch- 
keit. — ütwbhSogige Honl, deren Ftthrerin die Vernunft ist. — Stufenweise 
Entwicklung der moralisctien (Jefttfale. — Koraliaches Qewisaen. — • Oemein- 
Stmes Trachten nach dem Höchsten bei QlSnbigen nnd bei Freidenkern. Daa 
Sachen des GlSckes; dasselbe li&ngt von nnaerer ang^eboraen oder erworbenen 
Geistesanlage ab. — Charakterfehler oder Geisteskrankheit F 

Die Wörter Freiheit and Wille kOnnen in dem beschränkten 
Sinne, der ihnen von jeher beigemessen worden ist, fUr uusem 
Sprachgebrauch füglich beibehalten werden. Damit, dass wir den 
Impulsen nnaerer äefKfale oder den Räten unserer Ternaoft ge- 
horchen können, erklären wir uns als frei, weil unsere Trieb- 
federn nicht als etwas uns Fremdes anfgefasst werden, wir somit 
die deutliche Empfindung des Wählens und Wollens haben. Darum 
hätte es keinen Sinn, diese beiden AusdrQcke fallen zu lassen, 
welche das so gut wiedergeben, was sie sagen wollen. 

Aber wenn wir die Dinge gründlicher prüfen, dann zeigt uns 
die Vernunft unsere ganze knechtische Abhängigkeit von jenen 
Triebfedern. So gelangen wir notwendigerweise zur Kegation der 
Willensfreiheit, und der Wille, als freie Macht, zerfällt in nichts. 

Kein Denker, glaube ich, kann sich diesen Syllogismen ganz 
entziehen, welchen nichts bloss Scheinbares oder OekUnsteltes an- 
haftet. Anstatt ruhig zu ttberlegen, gerät man in Aufregung and 
ruft voll Eifer: Aber was wird denn in der deterministischen 
Hypothese aas der UoralP Sie kann ja dabei unmSglicfa existieren 1 
— So lautet der beständige Einwand, den man gegen den biolo- 
gischen Determinismus geltend macht; da liegt das Hindernis, vor 
dem man voll Schrecken zurftckweicht; da endlich haben wir den 
Zwiespalt zwischen Wissenschaft und Moral, den die spiritualisti- 
schen and christlichen Philosophen uns mit so viel Beredsamkeit 
schildern. Ja in der Tat, so behaupten sie, heisst Lengnong der 
Willensfreiheit soviel wie Unterdrhckung der Verantwortlichkeit; 
nun aber ist gerade die letztere die Grundlage der Moral. 

Wir müssen uns darüber näher verständigen. Die wahre Ver- 
antwortlichkeit, diejenige nämlich, welche uns dereinst vor den 
Bichterstuhl eines höchsten Wesens und allmächtigen Richters über 
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unsere Taten fordern vird, ist theologischen Ursprungs. Ihre An- 
nahme setzt eiaeo anthropomorphen Gottesbegriff, einen Akt des 
Giaabeos vorans, und in der Tat ist es nicht diese SchlusBfolgening, 
wozu uns die Wissenschaft, die freie Forschung ßüat. 

Aber selbst dann, wenn es mir gelingen wflrde, mir diese 
Begriffe anzueignen, wQrde ich es empörend finden, zuzusehen, 
wie die Menschen selber sich zu Bichtern aber Ihresgleichen setzen. 
Wir stehen ja doch in dieser Welt zu einander in einem brüder- 
lichen Verhältnisse, und nichts berechtigt uns zu der Anmassung, 
ans als die Werkzeuge der göttlichen Gerechtigkeit zu betrachten. 
Han mnss absichtlich die Augen zudrflcken ttber das, was in dieser 
Welt, ja selbst innerhalb der Schranken unserer GerichtshSfe vor- 
gebt, um dieser menschlichen Gerechtigkeit den Charakter der 
Unfehlbarkeit zuzutrauen, den sie notwendigerweise haben mfisste, 
venu sie sich an die Stelle der scharfsichtigen Justiz einer Vor- 
sehung setzen dtlrfte. Wenn wir wirklich einen unendlich gerech- 
ten und gütigen himmlischen Vater haben, so Überlassen wir es 
doch ruhig ihm, die Herzen und Nieren zu prüfen und nach seinem 
Ermessen Belohnungen oder Strafen auszuteilen; wir schwachen 
Menschenkinder aber sollen uns nicht erdreisten, über das Schuld- 
mass unserer Nächsten zu Gericht zu sitzen. 

In diesem engen und absoluten Sinne kOunen wir unmöglich 
verantwortlich sein ; denn in dem Augenblicke, da wir vom geraden 
Wege abgewichen sind, haben wir einzig der Stimme unserer 
momentanen Impolse gehorcht and waren somit deren Sklaven. 

Unser Verhalten verrät stets unsere augenblickliche Gesinnung 
und ist nichts anderes, als das Produkt unseres angebomen Tem- 
peraments and unserer Erziehung. Unsere Eltern und Freunde, 
die ganze menschliche Gesellschaft haben wesentlich dazu beige- 
tragen, unsem Seelenzustand so zu gestalten, wie er ist, und wenn 
darin etwas Strafbares liegt, so sind wir alle dafür verantwortlich. 

Soll damit etwa gesagt sein, dass es weder recht noch schlecht, 
weder Gute noch BOse gebeP Sollen wir mit kaltblütiger Gleich- 
gültigkeit dem Aufblähen aller jener Blomen des Bösen zusehen, 
welche, solange die Welt Welt ist, mit der Fruchtbarkeit des 
Unkrauts fortwuchemP Keineswegs! 

Es gibt eine soziale Verantwortlichkeit, welche die mensch- 
liche Gesellschaft dazu berechtigt, das Laster im Zaume zu halten, 
oder, was noch besser ist, demselben, sowie seinen Wiederholungen 
vorzubeugen. Die menschliche Gesellschaft gehorcht der Notwen- 
digkeit der persönlichen Verteidigung, und unsere gegenseitige 
Solidarität äberbindet uns die Pflicht, das ansrige zur Handhabung 
dieser moralischen Regel beizutragen. 
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Es gibt aber auch eine moratiscbe Yerantvortlictikeit, die uns 
nicht nur dazu anspornt, die (besetze zu respektieren und Konflikte 
mit der menschlichen Gesellschaft za renaeiden, sondern die uns 
geradezD zwingt, ans vor einem ethischen Ideal za beugen, inso- 
weit wir dasselbe zn erkennen vermögen. Sogar die religiöse 
Moral nimmt nnr solche für sich ein, welche durch ihre angebome 
Gesinnung nnd ihre Erziehung zur TToterwOrfigkeit gebracht wor- 
den sind. Auf dem Gebiete der Moral kQnnen wir nnr solchen 
Gesetzen gehorchen, denen wir unsere Zustimmung geben. 

Die Moral existiert nnabhängig fttr sich und frei von jeder 
Beziehung zur Theologie. Ihr Gesetz ist in der sogenannten 
Sittenlehre, d. h. in jener Summe von altruistischen Gedanken 
zusammengefasst, welche Gemeingut aller zivilisierten Völker ist. 
Mag diese Moral von Hause aus sentimental oder rationell sein: 
sie wird nach und nach instinktiv, automatisch; sie stellt das- 
jenige dar, was man das Gewissen nennt. Zweifellos haben die 
verschiedenen Beligionen zahlreiche Bausteine zu diesem QebAude 
geliefert ; sie haben reichlich zur Anlage dieses moralischen Fniidos 
beigetragen ; aber es wftre eine Ungerechtigkeit, ibnen allein diese 
Ehre beiznmessen. Die Moral ist Tielmehr das Werk der Denker 
aller Zeiten, welche einen intuitiven Begriff vom Wahren, SchSnen 
und Gaten besassen und das Sittengesetz, das uns als FOhrer 
dienen soll, auf der Grundlage der Vemunft anzubauen suchten. 

Es mag auf den ersten Blick scheinen, als ob eine Moral mit 
Sanktion nnd Verpflichtung, wie sie aus dem religiösen Gedanken 
hervorgeht, leichter und rascher Boden fassMi nnd auf die grosse 
Menge einen mächtigeren Einfluss ausüben müsste. 

Aber das Ergebnis einer zweitausendjährigen Erfahrung ist 
kein ermutigendes. Unzweifelhaft bleibt die Moral, welche Christus 
gelehrt hat, die reinste nnd erhabenste ; ja sie stellt, vom Dogma 
^gelöst, das Ided der unabhängigen Moral dar. Aber in dieser 
Welt hat sie höchstens einen Achtungserfolg erzielt, und die Kirche, 
anstatt zu ihrer Ausbreitung beizutragen, hat nur eine krankhafte 
GeistesricbtuDg zu erbalten vermocht, in der ein natürlicher Hang 
zu Aberglauben und Fanatismus vorherrscht. Es muss einer ein 
rabiater Optimist sein, um nur von den Religionen jenen morali- 
sierenden Einfluss zu erwarten, der uns von unserer sittlichen 
Unvollkommenheit befreien nnd das Beich der Gerechtigkeit auf 
Erden begründen soll. Die religiöse Moral selbst — ich wieder- 
hole es — äbt ihren wohltaenden Einfluss nur dann aus, wenn 
ihre Lehren richtig verstanden werden, mit unserem innersten 
Gef&hl, nnserem angebomen Streben nach einem höheren Ziele 
harmonieren und von der Vernunft gebilligt werden. Wir beurteilen 
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die moralischen Vorschriften der Relijfion immer im Lichte der 
QDabh&D^gen Bentimentalen und rationellen Moral. 

Der Fromme unterzieht sich oft ohne Überlegung oder nähere 
UntersnchuDg, in blindem Gehorsam gegen die Autorität, rituellen 
Gebrftuetaen oder kirchlichen Dogmen; aber wofern nicht seine 
ganze Intelligenz dabei Schifibruch leiden soll, kann er unmöglich 
moralischen Lehren beipflichten, welche seiner natürlichen Qnt- 
herzigkeit oder den Stimmen der Yemunft diametral zuwiderlaufen. 

In allererster Linie ist die Moral eine soziale und Usst sich 
in das Gebot zusfunmenfassen : „Was da nicht willst, dass deine 
N&cbsten dir ton sollen, das tue ihnen auch nicht!" oder in das 
positiv ergänzende: ^Was du willst, dass dir die Leute tun sollen, 
das tue auch ihnen I" Diese Moral findet, wenn man will, ihren 
Ausdruck in dem auf den ersten Blick weniger leicht verständ- 
lichen Ausspruch: ,Du sollst deinen Nächsten lieben, wie dich 
selbst" 

Wer dieses ethische Gesetz nicht begreift, befindet sich in 
einem Zustande von intellektueller Inferiorität. Es ist allen zugäng- 
lich und bedarf keiner vermittelnden gSttlichen Sanktion. Nach 
meiner Aofbssung ist es edler, sich von dem Gei^hl fOr das 9ch9ne 
und Gute leiten zu lassen und den Motiven der scharfsinnigen 
Intelligenz Gehör zu schenken, als sein sittliches Verhalten von 
der Hofbung auf Belohnung oder von der Furcht vor Strafe be- 
stimmen zu lassen. 

Gewiss ist die Moral keine absolnte; sie kfinnte es hSchstens 
sein in der Voraussetzung einer göttlichen Ofienbarung oder einer 
moralischen Gesetzesvorschrift — eine Auffassung, gegen welche 
der Menschengeist sich sträubt. Die Moral bleibt immer relativ 
und veränderlich, immer innerhalb bestimmter Grenzen, und richtet 
sich nach den Sphären der menschlichen Gesellschaft Aber der 
Fortschritt vollzieht sich langsam und sicher; sein Ziel ist die 
Vereinheitlichung der moraliscben Ideen; und dieser Drang nach 
Vervollkommnung scheint heute noch intensiver zu sein, wenn 
auch die grosse Menge je länger je mehr die Tendenz zeigt, sich 
dem kirchlichen Joch zu entziehen. 

Der weltlichen Moral — gestehen wir es nur zu — ist es 
nicht besser geglückt, als der Kirche, die meuscbliche Seele um- 
zuändern. Wir müssen eben die Situation nehmen, wie sie ist; 
die moralische Entwicklung schreitet mit trostloser Langsamkeit 
vorwärts. Dabei stösst die im Gebiete der exakten Wissenschaf- 
ten so siegreiche Vernunft auf zahlreiche Feinde, sobald sie sich 
aaf das viel unbestimmtere Terrain der Philosophie hinauswagt. 
Sie verfängt sieh in den Schlingen, welche ihr vom Egoismus, von 
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den Leidenschaften, von den ao Tielfach den TernanftgrAuden zu- 
widerlaufenden Triebfedern ^stellt werden. Sie bat ferner zu 
kämpfen mit vorgefassten, auTernttoftigen Meinungen, die in unae- 
rem Geiste anter dem suggestiven Einflüsse der Erziebuog ent- 
standen sind. 

Aber trotz alledem kommt die moraliscbe VerToUkommnung zu- 
stande, nnd zwar rascher infolge der Bemühungen des freien Ge- 
dankens, der sich ebensosehr seiner Schwachheit, als geinef Macht 
bewnsst ist. Man lächelt oft verächtlich, wenn von der QOttin 
Vernunft die Bede ist. Ich gebe ihre Schwachheit zn; aber sie 
ist das einzige uns zur VerfQgung stehende Werkzeug, wenn wir 
nach der Wahrheit forschen wollen; so bleibt uns nichts anderes 
flbrig, aU ans desselben zn bedienen. 

Die moralische VervoUkommanng besteht darin, dem häufig 
zur Geltung kommenden Widerspruch zwischen den Impulsen der 
Sensibilität und den Motiven der Vemnnft ein Ende zu machen. 
Die Gesetze der Moral bebalten ihre eigenartige Schönheit, auch 
wenn sie nicht von oben her diktiert wurden. Wir lernen ihren 
Reiz schon von der Wiege an kennen durch das Beispiel unserer 
Umgehung, nnd f&blen uns zufolge einer Art von instinktiver Sinn- 
lichkeit behaglich in dieser wohligen Atmosphäre. Da weiss man 
nichts von Anstrengang, nichts von Zwang; da gibt es nur nat&r- 
liche Ungezwnngenheit. 

Später beginnt dann der Kampf. Die Welt Übt ihren zwar 
erzieherischen, aber öfter unheilvollen als günstigen Einflnss auf 
uns ans. Immer noch gehorsam unserer angebomen oder erwor- 
benen Gesinnung, gehoben durch das Vorbild unserer Lieben, suchen 
wir die Klippen zu umschiffen. Mit einem schon znm vorans ge- 
schärften Blicke erkennen wir, was bässlich ist, und fliehen es, 
um das Licht des Goten aufzusuchen. Oft zwar verdunkelt sich 
dabei unser Sehen; aber nach solchen Momenten der Finsternis 
kommt das Schöne immer wieder verlockend, gebieterisch zum 
Vorschein, unsere Unterscheidungsgabe wird stets feiner, und 
immer festeren Fusses schreiten wir auf der Bahn des Guten vor- 
wärts. Ach, ich weiss gar wohl, dass die Aufgabe keine leichte 
isti Mag nun der Mensch durch seine eigene Kraft, durch seine 
persönliche philosophische Überzeugung geleitet werden, oder mag 
er sich auf den Stab der Beligion stützen: er kann dem öfteren 
Ausgleiten auf diesem langen Wege nicht vorbeugen. Unser ganzes 
Leben lang müssen wir danach trachten, uns selbst zu beherrschen. 

Dabei darf nicht vergessen werden, daas mit dieser Selbst- 
beherrschung nicht etwa eine Freiwillige Anstrengung — deren 
wir überhaupt absolut nicht fähig wären — verbunden ist, wohl 
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aber ein immer scliftrfer werdeDdes VeratäDdnis tSx den verlocken- 
den Beiz, den die ethischen Grandgatze ausäben. 

Ach I die Unglfieklichen, welche aasschliessUcfa sinnlichen Yer- 
gnfi^ngen nachjagen, machen sich ans der Philosophie nicht mehr, 
als aas dem Niederknien in den Kirchen I Das nämliche gilt von 
denen, welche dnrch die Berechnaogen eines klugen Egoismus zn 
einer dem Sittengesetz wesentlich konformen LebeDSordnang ge- 
fOhrt werden. 

Da haben wir jenen Materialismus der Sitten und Gebrfincbe, 
welcher, trotz der unablässigen BemfihuDgen seitens der verschie- 
denen Beligionen und der Parallelbestrebungen der unabhängigen 
Moral, landauf, landab verbreitet ist. 

Fflr die Deterministen erwächst daraus eine Gefahr, nämlich die 
der nnfreiwitUgen Verwandtschaften. Die deterministischen Lehren 
finden, wenn sie unrichtig interpretiert werden, leicht Anhänger 
unter denjenigen, welche nur ihr materielles Wohl suchen und sich 
glücklich schätzen, wenn sie ihrem sittlichen Verhalten den Stempel 
einer scheinbaren Bechtfertigang aufdrücken können. Es wäre nicht 
minder ungerecht, dieses Eh-gebnis den positivistischen Doktrinen 
zur Last zu legen, als die Kirche daf&r verantwortlich za machen, 
wenn ein Bandit in Bom die Stufen der heilige Treppe kniend 
hinaufratscht, um wenige Augenblicke nachher ein Verbrechen zu 
begehen. Tartuffe sollte nur die Scheinheiligen diskreditieren. Jede 
Doktrin ist der Gefahr solcher fatalen Vermischungen aasgesetzt. 
Oder sieht man nicht aufrichtige, hingebende, von der reinsten 
Moral durchdrungene Christen und sozialistische Idealisten, welche 
wider ihren Willen mit hasserfUllten Bevolntionären und Leug- 
nern jeder sozialen und moralischen Ordnung zusammengeworfen 
werden f 

Ebenso wie es wenige aufticbtige Christen gibt, deren Frömmig- 
keit sich dnrch eine Ärmliche Umwandlung des Seelenzustandes 
kundgibt, ebensowenig gibt es viele Freidenker, welche, ohne auf 
die Bechte der Vernunft zn verzichten, ihrer Begeisterung für ein 
moralisches Ideal treu bleiben und dasselbe durch die beständige 
VervoUkommnung ihres Ich zu erreichen streben. 

Das Hindernis, welches der Entwicklang der höchsten Ge- 
danken im Wege steht, liegt nicht in jenen Lehren, die durch das 
Studium der Naturwissenschaften oder dnrch der grossen Menge 
noch anzngängliche Beflezionen ins Leben gerufen wurden; es liegt 
vielmehr in dem ongeheoren toten Gewicht, welches durch die 
Nichtdenker, die Indifferenten gebildet wird. Dies sind die wirk- 
lichen Feinde jeder christlichen oder weltlichen Moral 1 

Anlässlich der Untersuchung des zwischen Wissenschaft und 
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Religion scheinbar bestehenden Antagonismus betont de Candolle ' 
in trefiSicher Weise den onlöslicben Oegensatz zwischen dem Au- 
toritätsglauben und der freien wissenschaftlicben Forscbung; aber 
er fOgt hinzu: .Weder die Vertreter der Wissenschaft, noch die- 
jenigen der Religion bringen ihre Überzeugung materiellen Interes- 
sen oder der Politik oder dem VergnBgen zum Opfer. Sobald dies 
geschehen sollte, würden sie sich damit von selbst aus der ilineo 
zugevieseneo Stellung anssctaliessen and die Cffeutliche Achtung ein- 
bfissen. Die einen wie die andern befiissen sich mit intellektuellen 
Aufgaben and mflssen, wenn sie dieselben glflcklich Iftsen wollen, 
sich ein gereg:eltes, arbeitsames, ja, falls sie aus einer wenig be- 
gäterten Familie stammen, sogar recht hartes Leben gefallen lassen. 
Endlich haben die einen mit den andern gemeinsam das edle 6e- 
wosstsein, in uneigennütziger Weise für das Wohl der Menschheit 
zu arbeiten." 

Trotz der Mannigfaltigkeit der Gesichtspunkte besteht zwischen 
den Verstandesrationalisten nnd den wahrhaft Gläubigen eine see- 
lische Übereinstimmung. Sie verteidigen beide das Banner ihrea 
Ideals gegen das unbewnsste Drängen und Stosseu der n)ebr indif- 
ferenten als feindseligen Massen. Die Gläubigen, wie die aufrich- 
tigen Freidenker, können somit eine und dieselbe Religion aus- 
üben, und die besteht einfach in dem Bestreben, heute besser zn 
sein, als man gestern war. 

Der klare Gedanke des biologischen Determinismns verpflichtet 
denjenigen, welcher diesen Gedanken richtig erfasst hat, zu einer ganz 
besondern Lebensauffassung, sowie zu einer besondern Benrteiluog' 
seines eigenen Verhaltens und desjenigen seiner Mitmenschen. Weit 
davon entfernt, die Moralität zu schwächen, bildet dieser nämliche 
Gedanke die solideste Grundlage für die moralische Orthopädie, 
welche wir uns selbst und den andern applizieren sollen. 

Betrachten wir etwas näher diesen Gedanken, der nur denen 
paradox vorkommen kann, welche Oberhaupt über nichts nach- 
denken 1 

Der Mensch hatte zu keinen Zeiten ein anderes Ziel nnd wird 
niemals ein anderes haben, als die Gewinnung des Glückes. Die 
meisten suchen dasselbe in der Befriedigung ihrer Wünsche, im 
Gennsse. Sie sträuben sich gegen die Sindemisse, welche bestän- 
dig der ErflUlnng ihrer Wünsche im Wege stehen; ihre Glück- 
seligkeit hängt vor allem von den äussern umständen ab und ist 
zudem nur eine relative and ephemere. Eine kleine Anzahl anderer 

' HJBtobe des sciences et des savuitB depniB denz siöcles, par A^fAotue 
dt CandoUe, S* £djt., Gen^ve et Bäle, E. Georg, 1886. 
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arbeitet nur im Ausblick auf ein zukünftiges Leben. Viele end- 
licb, von der Änsictit ausgehend, dass ein „Tiens" besser sei als 
zwei «Tu ranras*, bfitea sich wobl, das Glöck hienieden zu ver- 
gesseo, Tobei sie aber gleichwohl auf dessen Besitz in einer andern 
Welt hoffen. 

Wer nnn nachzudenken und sein eigenes Leben gründlich zu 
prüfen begehrt, der wird bald zu der Erkenntnis kommen, dass 
unser GlQck weniger toü unsem äussern Lebensverhältnissen, als 
von unserem innersten Seelenzustande, d. h. von nnserem sittlichen 
Werte abhftngt. Gewiss sind wir stets uDgIficklichen Zufällen 
ausgesetzt, für die uns keine Verantwortlichkeit trifft: Wir 
können von schweren Naturereignissen heimgesucht, von beim- 
täckischen Krankheiten dahingerafft oder darch den Verlast eines 
teuren Wesens in Trauer versetzt werden ; aber die Grösse dieser 
Leiden hängt vor allem von der Gesinnung ab, womit wir sie 
hinnehmen. Das grSsste Unheil kommt von uns selbst, von UDsern 
unzählbaren Fehlern, von unserem anormalen Seelenzustand. In 
den meisten Fällen sind wir selbst die Urheber unserer Leiden, 
und wenn wir selber nicht im Fehler sind, so leiden wir unter 
dem Druck der Erblichkeit nnd bezahlen die Schuld fOr unsere 
Vorfahren; auch unter der Immoralität anderer haben wir oft 
schwer zu leiden. Die Erde könnte leicht zum Paradiese werden, 
wenn wir alle gut und gerecht wären und das Sittengesetz streng 
befolgt würde. 

So moss denn die nach Glück dürstende Menschheit die Ent- 
Wicklung der Moral anstreben nnd folglich haben alle, welche an 
■der Erreichung dieses Zieles mitarbeiten wollen, eine erzieherische 
Aufgabe zu erfüllen. 

Diese letztere beginnt mit dem frühesten Leben und fällt zu- 
nächst den Eltern zu. Um die Aufgabe in richtige Bahnen zu 
lenken, sollten die Eltern wissen, dass die Fehler, welche sie bei 
ihren Kindern entdecken, von ihrem angebomen Gemütszustände 
Abhängen und dass dieser selbst aus einer einzig denkbaren Quelle, 
derjenigen der Heredität oder des Atavismus herstammen kann; 
dazu kommt noch der Einfluß solcher Faktoren, welche auf das 
Jünd während der Daner des Fßtallebens einzuwirken vermochten. 
Es gibt in unserem Leben nichts angebomes, was nicht ein Ver- 
mächtnis firüberer Generationen wäre. Auch dürft ihr, wenn ihr 
an euren Kindern intellektuelle oder moralische Mänged entdeckt, 
•die Ursachen nicht zu weit suchen. Prüfet eure eigene Sinnesart, 
die des Vaters, der Mutter oder der Grosseltem: immer wieder 
werdet ihr den Keim za den schlimmen Anlagen nachweisen können ; 
denn «der Apfel tült nicht weit vom Stamm". Das ist alles so 
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aelbstTerstfttidlich ; ond doch — wie viele haben gar nie darftber 
nachgedacht I Die meistea Eltern ereifern sich ob der Entdeckung 
der Fehler ihrer Nachkommenschaft nnd fragen sieb, vober die- 
selben wohl kommen mßgen. Man sollte fast meinen, ein ^cher 
Eokok habe ihnen seia Ei in ihr Nest gelegt I 

Nein, mit nichtenl Eaer Erbe besitzt bei seioem Eintritt in 
die Welt nur das, was ihr ihm gegeben habt; macht ihm dämm 
seine Armut nicht zum Vorwurfe I Ihr mfisst ihn nehmen, wie er 
ist, mit seinem kleinen Kapital von angebomer Moralitftt, so gut 
wie ihr ihm seine physischen oder inteUektuellen Gebrechen und 
Schwilchen zu gut halten mflsst Bisweilen möget ihr seufzen tlber 
die nnerbittlicbe Harte der Naturgesetze in betreff der hereditären 
Teranlagung; aber ladet die BQrde der Verantwortung nicht auf 
das arme kleine Wesen ab, das ihr in die Welt gesetzt habt 1 

Was nätzt es, sich gegen eine vollendete Tatsache aufzulehnen 
und Bekriminationen ins Feld zu f&farenf Es erwachst euch jetzt 
vielmehr eine gebieterische Pflicht, und diese besteht darin, durch 
die Erziehung die schlimmen Neigungen zu korrigieren, die mora- 
lischen CNtfOhle zu wecken and die Vernunft so zu üben, dass sie 
auf den ersten Blick die Motive unterscheiden lernt, welche das 
sittliche Verbalten d^termmieren. Bei gewissen Anlassen kann 
die Autorität der Erzieher, können selbst Strafen zu Hilfe genom- 
men werden, um die Gesinnung des Kindes zu modifizieren. Aber 
jedermann wird einsehen, dass der Einfluss der Überredung bei 
weitem den Vorzug verdient und dass diese allein imstande ist, 
eine dauerhafte, lebenskraftige, die flflchtige elterliche Erziehung 
wo möglich überdauernde Moralitat zu schaffen. 

Es verbalt sich damit beim Menschen wie bei einer Pflanze: 
der Schössling hat von Anfang an seine Fehler ; aber man braucht 
nur sein Wachstum zu flberwachen und ihn etwa am Spalier gross 
zu ziehen, — wer weiss, es entsteht daraus ein Baam, der später 
gute Fr&chte tragt. 

Mau möchte sich darüber gerne Illusionen machen und an 
eine unbegrenzte Wirkungsdauer dieses Kulturversnches glauben. 
Aber ach, es gibt so viele ungeschickte Gärtner und so viele 
Stecklinge, deren angebome Hissbildung schon zu weit fortge- 
schritten isti 

Der deterministische Gedanke erleichtert in ganz besonderem 
Masse unsem Verkehr mit den Mitmenschen. Sobald wir recht 
fest davon überzeugt sind, dass die Leute nur das sind, was sie 
vermöge ihrer durch Natnr und Erziehung bedingten Gesinnung 
sein können, dann verzeihen wir ihnen ihre Irrtümer und Fehler; 
das Mitleid bemächtigt sich unser, und wir versuchen sie durch 
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Liebe auf den rechten Weg zorackzufUiren. Die Arbeit ist aber 
nocli viel schwieriger als bei der Kindererziehutig. Das Bäumcben 
ist iezwischen gross geworden, seine Zweige sind nicht mehr so 
biegsam, and die Aufgabe des Gärtners wird oft schwierig, ja 
sogar unmöglich. Wir sind nicht immer in der gfinstigen Lage, 
diese monüische Orthopädie nnsem Mitmenschen applizieren zu 
können. Der Liederliche entzieht sich anserem Einflass und bis- 
weilen sehen wir uns gezwungen, einfach die Flinte ins Korn zu 
werfen. 

Wenn man gewissen Personen gegenüber den Gedanken äus- 
sert, dass ein Mensch bezttgUch seines Seelenznstandes nur das 
sein kOnne, was die Erziehung aus ihm gemacht habe, so wird 
uns darauf etwa folgendes entgegnet: Seht nur diese zwei jungen 
Leute an; beide sind von den nämlichen Eltern erzogen worden, 
aber der eine ist ein sehr netter Junge, der andere ein Tauge- 
nichts I 

Wie ist es nur mOglich, so muss ich mich verwundert fragen, 
ein so wichtiges Thema so oberflächlich zu behandeln I 

Vorerst ist noch keineswegs bewiesen, dass diese jungen Leute 
von so verschiedenartigem Benehmen sich einander in ihrer ver- 
borgensten Gesinnung wirklich so ferne stehen. Wartet nur ein 
paar Jahre, und ihr kOnnt vielleicht konstatieren, dass sie im Grunde 
innerlich viel mehr Bräder sind, als ihr glaubtet. 

Allem Anschein zum Trotz war ihre Erziehung möglicherweise 
doch eine grundverschiedene. 

Wir geniessen eben nicht nur die offizielle Erziehung durch 
unsere Eltern, durch die Schule und Kirche. Ganz unvermerkt 
erliegen wir der Ansteckung des Beispiels; jeden Augenblick kann 
es vorkommen, dass irgend ein unvermutetes Ereignis, ein Anblick, 
der nicht für unsere Augen bestimmt war, ein Wort, das dem 
Munde eines unserer Nächsten entschlüpfte, unsem Blicken ganz 
neue Welten erschliessL Die Luft wimmelt von Samenkörnern 
des Bösen, und ein einziger, flüchtiger Augenblick besonderer Em- 
pftnglichkeit reicht hin, um das Samenkorn zur Entwicklang zu 
bringen. Leider hält sehr oft nichts mehr das Wachstum der Gift- 
pflanze zurttck und sie gelangt zu fippigem Treiben und Wuchern. 

Werfen wir einen Blick auf uns selbst, und wir werden uns, 
wie ein Denker gesagt hat, voll Entsetzen abwenden. Haben wir 
also ein Recht zur Yerachtong der andern? Nein, wir haben nur 
die eine Pflicht: zu verzeihen und dem Gefallenen die rettende 
Hand zu reichen. 

Die landläufige Vorstellung von einer absoluten oder relativen 
Freiheit des Menschen fahrt zur Aufstellung eines wesentlichen 
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Gegensatzes zwischen Charakterfehler and Geisteskrankheit. Aber 
diese Unterscheidung ist, wie ich nicht oft genug wiederholen kann, 
«ine erktinstelte nnd anhaltbare. 

Auf welcher Stufe werden die Unentschlossenbeit, Beizbarkeit, 
Impressionnabilit&tjGemfitserregbarkeitkrankb&ftP Sind Traurigkeit 
and PessimiBmus Fehler oder Krankheiten? 

Schon bei den kCrperlicben Krankheiten ist es oft schwierig, 
die Grenzen za ziehen zwischen dem normalen und dem krank- 
haften Zustande. HiefQr ein paar BeiBpiele: In welcher Höhe ist 
es bei einer Bergbesteigung gestattet, Herzklopfen and Atemnot 
za bekommeni* Bist du krank, weil du eine Inkolliache Mahlzeit 
nicht gut vertragen konntest, die dein Nachbar ohne alle Schwierig- 
keiten verdaut hat? 

Aaf dem geistigen Gebiete wftre eine Betonang dieses Unter- 
schiedes noch viel illusorischer. Ein solcher scheint nar iaxai zu 
bestehen, wenn man die ftassersten Extreme in Betracht zieht. 

Das GefOhl der Traurigkeit beim Verluste eines geliebten 
Wesens erscheint uns als ganz normal ; ebenso ansere Entmutigung 
angesichts eines Misserfolges ; aber einen, der Selbstmord begeht, 
um den Widerwärtigkeiten des t&glichen Lebens zu entrinnen, be- 
trachten wir als krank. Wir alle haben anser Teil von Unent- 
Bchlossenheit, die oft in den Angen unserer N&chsten als über- 
trieben erscheinen mag; aber einen Kranken, der ganze Stunden 
in peinlichster Ratlosigkeit zubringt, weil er nicht zu entscheiden 
wagt, ob er heute oder erst morgen das Hemd wechseln solle, 
den schicken wir zum Arzte. 

Um die Unterscheidung za begründen, sagt man bisweilen: 
ein Charakterfebler kann durch den Willen und durch erzieherischen 
Einflass korrigiert werden; die Krankheit schliesst die Freiheit 
ans und entzieht sich jenen Hilfsmitteln. Das ist unrichtig. Unsere 
Fehler sind oft sehr hartnäckig, oft sogar anheilbar. Ist es etwa 
eine hftufige Erscheinung, dass ein Mensch, der von jeher keinen 
Sinn für Ordnung hatte, sich diese schätzenswerte Tuf^nd später 
noch aneignet? Ist der natürliche Takt etwas, was mau erlernen 
kann? Kommt es häufig vor, dass wir die Empfindlichkeit und 
Beizbarkeit ablegen, womit wir unseren Nächsten das Leben sauer 
machen? Kennt ihr keine solchen Personen, die immer mit allem 
im Bfickstaude sind? Sie sind oft dafür bestraft worden nnd haben 
sich selbst tansendmal Besserung gelobt. Und trotzdem verfallen 
sie immer und immer wieder in den alten Fehler, weil es so in 
ihrem iunem Wesen liegt. 

Umgekehrt siebt man unter dem Einflüsse guter fiatschläge alte 
geistige Mängel verschwinden, die jedermann (Br Knmkheit ansehen 
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wird. Ich denke dabei an gewisse Fbobien, an diverse Zwangs- 
gedanken. Die Krankheit des Geistes im Sinne des Laienpublikums 
weicht oft rascher und volUtändiger, als was man gemeinhin einen 
Gharakterfehler nennt. 

Es existiert ein weit verbreiteter Irrtum, als ob die Geistes- 
krankheit sieb durch eine Gesamtheit von physischen oder geistigen 
Symptomen verrate, welche den pathologischen Zastand klar er- 
kennen lassen. Dem ist dnrchans nicbt so. Es gibt eine ganze 
Menge von psychopathischen Znständen, wobei die physische Ge- 
sundheit sich einer vollkommenen Integrität erfreut, und noch viel 
mehr solche, wobei auch der Geist durchaus gesund zu sein scheint ; 
das geistige Gebrechen bleibt allein, isoliert bestehen. Der Kranke 
braucht sich nicht einer medizinischen Behandlung im eigentlichen 
Sinne des Wortes zu onterziehen und bedarf hiezn weder Douchen 
noch Medikamente. Er wird seine geistige Gesundheit wieder- 
erlangen dorcb blosse Psychotherapie, durch eine Klarlegung ver- 
n&nftiger Motive, welche seinen abnormen Geisteszustand korri- 
gieren werden. Mag man es nun Charakterfehler oder Gastes- 
krankheit nennen : eine Abweichung von der Norm ist unter allen 
Umständen vorhanden. Das betreffende Subjekt hat Seelenzustände, 
welche nicht nur einem Ideal von moralischer Schönheit gegenftber 
abnorm erscheinen, sondern welche stJSrend in das Leben dieses 
Individuums eingreifen und es verhindern, in der menschlichen 
Gesellschaft die ihm zugedachte Bolle zu spielen. 

Endlich — und dies ist das letzte Argument — fahrt man 
die Geisteskrankheit auf physische Ursachen, auf Intoxikationen, 
auf einen rein materiellen Vorgang zurhck, während man f&r den 
Charakterfehler rein moralische Ursachen gelten Iftsst. Auch das 
ist falsch. 

Wie wir schon gezeigt haben, setzt vermöge des psycho- 
pfaysischen Parallelismus die abnorme Geistesbeschaffenheit einen 
anormalen Zustand des Gehirns vorans. Dieser wiederum kann 
auf physischen und moralischen Ursachen beruhen, welche geeignet 
sind, um die Wette sowohl beim Gharakterfehler, als bei der Geistes- 
krankheit einzugreifen. 

Die Aufgabe des Arztes besteht, wie diejenige des Erziehers, 
darin, die abnorme Oeistesbeschaffenheit nachzuweisen, deren mo- 
ralische oder physische Gr&nde aufzusuchen, wobei er auf beide 
den unentbehrlichen und unabweislichen deterministischen Begriff 
anwendet; endlich darin, mit Hilfe des physischen und moralischen 
Einflusses die geistige Orthopädie praktisch zu betreiben. Auf 
dieses Ziel war das Bestreben der Erzieher aller Zeiten gerichtet. 
Leider haben die Mediziner nicht genttgend einzusehen vermocht, 

Otibott, Dt« FfjtlionBUOMn. 5 
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vie oft sie d&za berufen sind, auf den moralischen Znstand ihrer 
Kranken einzQTirken, ibre CharakterfeUer zu korrigieren und ihnen 
eine vemBnftigere Denkweise beizabringen. Was die Erzieher 
betrifft, Bo fehlen ihnen die nötigen biologischen Eeontoisse, ein 
klu«r Begriff Ton der geistigen Passivität eines Menschen, der 
sich fitr frei li&lt. Bald glauben sie einen Fehler zu entdecken, 
zii dessen Bemeisterung die Anwendung der Strenge ihnen zu ge- 
fifigen scheint; bald geraten sie in Zweifel und fragen sidi, ob 
es sich im gegebenen Fall nicht etwa nm einen krankhaften Zn- 
stand handeln dürfte. Oft gelangt man erst sehr spät zu der 
Erkenntnis, dass man einen falschen Weg eingeschlagen hat, und 
dann ist es nicht immer mSglich, seine Ti^tik zu ändern. 

Die Ton den absoluten G«danken der Freiheit nnd Verant- 
wortlichkeit TßUig durchdrungenen Personen haben für die mora- 
lische Orthopädie keine geschickte Hand. Es sind oft frostige, 
strenge Naturen, und wenn sie, indem sie mit Mühe nnd Not ein 
erkünsteltes Wohlwollen an den Tag legen möchten, einen Bat 
erteilen, dann fhhlt der Schuldige hinter dem allem die ganze Härte 
eines Vorwurfs- 

Um den Seelenznstand eines Gefallenen nmzostimmen, genttgt 
es nicht, ihm mildernde Umstände zuzuerkennen oder ihm ein ab- 
sichtliches, sozusagen künstliches Mitleid zu zeigen; man muss 
ihn lieb haben wie einen Bruder und ihm unter die Arme greifen 
in dem vollen Bewusstsein unserer gemeinsamen Schwäche. 



dby Google 



Sechste Torlesnng. 

Schwierigkeiten der moialiscben OrthopSdie. — Das Verbrechertnm. — Die 
Anhänget der abaolnten Versntwortlichlcoit und die Deterministen bleiben in 
der Theorie nnTeraÖhnliebe Gegner. — In praxi ist ein Eompromisa mOglieh. 

— Notwendigkeit einer solchen Verst&ndigiing. — Die Bolle der menschlicben 
Gerechtigkeit. — Erzieherisches Ziel bei der Unterdrflcknng tod Verbrechen. 

— Dringlich wanschbue Reformen der Strafmusregeln. 

Schon in der Kindererzielmng, in unserem täglichen Verkehr 
mit den Mitmenschen, in den AnBtrengangen, die vir machen, um 
scblechte Gevohnheiten zu korrigieren oder Kranke zn heileD, bat 
der Mangel an klaren deterministischen Gedanken oft recht traorige 
Resultate im Gefolge. 

Unzählbar sind die Scharen jener intellektaeü oder moralisch 
verwahrlosten Kioder, bei denen die Erziehung, anstatt die primäre 
Abweichung von der Norm zu korrigieren, den Fehler nur noch 
verschärft und einen Biss in die Familienbande herbeigeführt hat. 
In den Familien wie in der Gesellschaft ist nichts so selten zu 
finden als Eintracht; überall knarren die Triebwerke, and wenn 
man nach der Ursache forscht, so findet man im Bäderwerk höch- 
stens etwus feinen Sand, den ein Hauch von Kachsicht sehr schnell 
wegblasen könnte. 

Aber den Eltern geht diese klare Einsicht in die Verhältnisse 
ab, ihre Nachsicht ist Schwäche, ihre Festigkeit wird Strenge. 
Die Aufgabe der Eltern bei der Erziehung ist eine doppelt schwierige ; 
denn nicht nur hinterlassen sie ihren Kindern gewisse geistige 
Gebrechen, sondern oft kultivieren sie noch die Fehler der Kinder 
durch ibr eigenes schlimmes Beispiel. Dieser Mangel an erziehe- 
rischen Fähigkeiten wird geradezu gel&hrlich, wenn es sich um 
widerspenstige Subjekte bandelt; da ist es alsdann dringend ge- 
boten, die Erziehung in der Familie gänzlich aufzugeben. 

In den Erziehungsanstalten fhr verwahrloste Kinder scheint 
der moralische Einflnss wirksamer zu sein. Hier wird die Er- 
ziehung dorcfa firemde, anders geartete, weniger parteiische Per- 
sonen geleitet. Aber bei der Bückkebr in die Familie Idst sieb 
der scheinbar solide Fimiss rasch wieder ab, die angebomen 
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fatalen Nei^ngen kommen anfs nene zum Vorschein und alles 
f&Dgt TOD TOrne an. Äbniich verbAlt es sich bisweilen mit der 
moralischen Orthopädie, welche das Hanptmoment einer Nerven- 
kar bildet. In der Klinik gebt alles gnt; unter der BerabruDg 
mit wohlwollenden fremden Leuten bessert sieb die Stimmang, das 
IndiTidanm wird fügsam, geduldig ; es empfindet den ansteckenden 
moralisierenden Einfluss seiner Umgebang. Oft dauert dieser gute 
Binfluss an and führt eine bleibende Verändemng des GemSts 
herbei, in andern Fällen aber bleibt die Anstrengung erfolglos und 
finden die trostlosen Eltern ihre SObne oder TSchter als egoistische, 
reizbare, anlenksame OeschOpfe wieder. 

Und doch bandelt es sich in diesen Beibpielen um unsere Bän- 
der; wir finden bei ihnen die ererbte Anlage, wir sind uns der 
bei ihrer Erziehung begangenen Fehler bewnsst und haben die 
Schwachheit der Mntter, die egoistische OleichgtÜtigkeit des Va- 
ters nachgewiesen. So konnten wir also wissen, dass, wenn der 
SprOssling von Geburt an missgestaltet war, wir es nicht verstan- 
den haben, ibn wieder künstlich gerade zu richten. Endlich Üben 
wir den TJnsiigen und allen denen gegentlber, die wir lieben, in- 
stinktiv Nachsicht aus. 

Was wird aber aas diesem Wohlwollen, wenn kein Band der 
Blatsverwandschaft, wenn nichts anderes uns miteinander verbin- 
det, als jene vage und schwache Hrftderlichkeit, oder, wenn es 
sieh um Delinquenten und Verbrecher bandelt, deren Taten unsere 
Entrüstung herauf beschwören P 

Da sehen wir dann die maQuigfacben physischen und mora- 
lischen Ursachen nicht mehr, welche die Missbildung herbeigeführt 
haben. Unserer eigenen Schwäche vergessend, werfen wir uns zu 
Richteiii auf and verhängen Strafen, wobei der absurde Gedanke 
der Vergeltung massgebend bleibt. 

In den Kriminalprozessen, innerhalb der hehren Schranken des 
Assisenhofes, müssen wir kläglichen Diskussionen über die Yer- 
antwortlicbkeit beiwohnen. Man hört den Staatsanwalt über heikle 
Fragen aus dem Gebiete der Metaphysik entscheiden und die Exi- 
stenz der Willensfreiheit behaupten, als ob es sich am eine Gesetzes- 
vorschrift handelte. Die medizinischen Experten versichern die 
totale oder teilweise Nichtverantwortlicbkeit des Delinquenten. 
Aber die Krämer und Weinhändl» von der Jury wissen die Sache 
besser; sie lassen sich durch die philosophischen Reflexionen des 
Anthropologen nicht irre machen und schicken ohne Zandern den 
Geisteskranken ins Zuchthaus oder anfs Schafott. 

Im Grunde genommen ist die Situation in diesen kriminalisti- 
scben Fragen nicht tragischer, als in der Erziehungsft^e. Die 
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Aufgabe ist zwar schärfer zugespitzt, dramatischer, bietet sich aber 
seltener dar. Fttr einen anTerbesserlichen Verbrecher kommt es 
oft so ziemlich anfs gleiche heraus, ob er den ßest seiner Tage 
im Gerangnis oder im Irrenhaas zubringe. Aber die meDScblicbe 
Ungerechtigkeit wird eine geradezu verhängniSTOlle, sobald es sich 
um jene zahlreichen Delinquenten handelt, deren seelischer Zustand 
noch modifiziert werden könnte, um alle vom rechten Wege Ver- 
irrten, welche, ohne in Konflikt mit dem Strafgesetz zu kommen, 
die Harmonie der menschlichen Gesellschaft stören. Und flberall 
finden wir als Grundlage dieser falschen Urteile die fatale Auf- 
fassung von der absoluten Yerantwortlichkeit wieder, tlberall stehen 
wir Tor der nnäberateiglichen Schwierigkeit, zu bestimmen, wo die 
Freiheit beginnt oder aufh&rt, wo die geistige Gesundheit aufhört 
und die Krankheit anfängt. 

Und da handelt es sich nicht mehr um rein philosophische 
Probleme oder um Träumereien ttber die ersten Ursachen, wobei 
ein jeder seiner Phantasie die Zflgel schiessen lassen kann. Nein, 
es sind brennende Fragen, welche trerQcksichtigt sein wollen und 
von deren sofortiger Entscheidung das Los eines unserer Mit- 
menschen abhängt. 

Ich gebe mich keineswegs der Ulnsion hin, als ob es möglich 
wäre, über diese Fragen vollkommene Übereinstimmung zu erzielen. 
Ohne Zweifel sind gerechte Ideen unvergänglich; wenn sie auch 
langsam fortschreiten, können sie doch in ihrem Laufe niemals 
aufgehalten werden ; aber dieser Fortschritt ist ein allzu langsamer, 
als dass man die Lösung des Problems abwarten möchte. Es wird 
niemals an Spiritualisten fehlen, welche an den freien and souve- 
ränen Willen, an die absolute Verantwortlichkeit glauben werden; 
sie werden diese alttestamentlichen Ansichten noch lange beibehalten. 
Andere werden sich dazu verstehen lassen, ihrem Denken einige 
Freiheit zu gewähren und bis zu einem gewissen Grade sich der 
Ansteckung mit deterministischen Gedanken preiszugeben. Sie wer- 
den ein gewisses Einsehen zeigen, und wofern nicht etwa die Leiden- 
schaft oder die Furcht, die Grandsätze der Moral scheitern zu sehen, 
ihr Urteil zu trAben droht, werden sie den Einfluss der Heredität 
and der Erziehung anerkennen und jene unbeständige, zufilUige 
Nachsicht üben, welche oft ungerechter ist als die Strenge eines 
Orthodoxen. Schliesslich hat es immer eine grosse Menge von 
Denkern gegeben — und sie wird eine stets wachsende — , welche 
ihren Forschangstrieb nicht unterdrflcken können, welche nnr ein 
Ziel, die Erforschung der Wahrheit, kennen und zur Verfolgung 
desselben alle Kräfte ihres Gemttts und ihrer Vernunft anstrengen 
werden. 
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Diese zwei einander gegenflberstebenden Parteien werden immer 
bestehen, wie sie von jeher bestacden haben. An ihre Abrüstung 
ist nicht zu denken. 

Sollen die Aechtsgelehrten, welche unsere Strafgesetzbficher 
entwerfen, darauf warten, bis der Friede geschlossen and die Welt 
zum Determinismus bekehrt oder unter den Hirtenstab der Kirche 
zurSckgefflbrt istP 

Nein, das ist unmöglich. Wir haben Gesetze, politische und 
soziale Institationen nötig, und sie bauen Eiich stets auf der Basis 
der Kompromisse, der gegenseitigen Eonzessionen auf. Gegner auf 
dem Boden der Theorie, können wir uns in praxi die Bruderhand 
reichen. 

um dieses Ziel za erreichen, moss meines Erachtens in erster 
Linie der Zankapfel beseitigt, d. h. das Wort Verantwortlichkeit 
In dem absoluten Sinn, den man ihm beizulegen pflegt, gestrichen 
werden. 

Die soziale Terantvortlichkeit vermengt sich eigentlich mit 
dem Begriff der Schnldf&lligkeit Die erste Aufgabe der mensch- 
lichen Gerechtigkeit besteht im Nachweis des Delikts, der Über- 
tretung der bestehenden Gesetze. 

Ohne sich um die moralische Verantwortlichkeit, welche eine 
rein individuelle Gewissenssache ist, oder um die transzendente 
Verantwortlichkeit, die eine Frage der Metaphysik darstellt, weiter 
zu k&mmem, hat die Gerechtigkeit nur ein Becht, das zugleich 
zur Pflicht vird, nämlich das, alles aufzubieten, um sich den ver- 
brecherischen Handlungen zu widersetzen und deren Ausfuhrung 
zu verhindern, wenn es nicht schon zu spät ist; sie soll endlich 
einer Wiederholung derselben vorbeugen und sich bemflhen, den 
angerichteten Schaden wieder gut zu machen. 

Dieses Unterdrftcken von verbrecherischen Handlungen, wel- 
ches rasch erfolgen muss, wenn es wirksam sein soll, rechtfertigt 
gewisse strenge Massnahmen, wie Verhaftung, Gefangensetzung, 
Bestrafung. Aber diese Gerechtigkeit gleicht nicht mehr der Göt- 
tin mit verbundenen Augen, welche das Delikt oder Verbrechen 
abwägt, wobei sie in die andere Wagschale das Gegengewicht zur 
Herstellung des Gleichgewichte legt. 

Das beste Mittel zur Verhtltiing einer Wiederholung der schlech- 
ten Tat ist die Veredlung des Schuldigen, und so wie in der Fa- 
milie der Vater seinen erzieherischen Einfluss nach dieser Seite 
hin ansflbt, soll die menschliche Gesellschaft in gleicher Weise 
bemüht sein, auf die Seele des Delinquenten jene günstigen Ein- 
drücke einwirken zu lassen, welche sein innerstes Wesen wieder 
aufrichten können. 



dby Google 



Sechst« Vorl«mig. 71 

Selbst eine harte Strafe darf zu diesem Zwecke zur AnTendnog 
kommen ; sie kann daza beitragen, den Schuldigen auf den rechten 
Weg zurflckzuffthren, und denen, welche sich za ähnlichen Streichen 
versucht fühlen sollten, als abscbreckendeBWamungsmittel zu dienen. 
Aber wir ftUilen alle, dass eine brutale Alindong von Delikten, 
die auBschliesslicb die Tat im Auge behält und ttber die dieselbe 
begleitenden Umstände absichtlich hinwegsieht, unser moralisches 
Bewosstsein empOrt 

Wir unterziehen uns einer Strafe nm so williger, je gerechter 
«ie ist und je mehr wir bei dem YoUstrecker die Absicht erkennen, 
uns anf den rechten Weg zurftckzuiMren. umgekehrt unterwerfen 
wir uns einer Züchtigung mit Unwillen und EmpCrung, sobald jene 
von dem Geist der Bache diktiert wurde. 

Ghtnz gewiss müssen die Strafgesetze mit einer gewissen Prä- 
zision abgefasst sein, wobei die Delikte katalogisiert und die durch 
sie bedingten Strafinasse zum rorans festgesetzt werden. Wenn 
es sich aber nm ihre Anwendung handelt, dann gilt es, die Schat- 
tierungen richtig zu erfassen, die Motive abzuwägen, die Seelen- 
zustände kritisch zn prüfen und die Strafe meinetwegen innerhalb 
ganz bestimmter Greitzen variieren zu lassen, die ich indessen 
immer weiter gezogen sehen mSchte, je besser wir die physischen 
oder moralischen Ursachen des Verbrechertums kennen. 

Mag man nun mit allen Fasern Determinist sein oder mag 
man der menschlichen Freiheit einen mehr oder weniger grossen 
Spielraum einräumen: in beiden Fällen muss man doch gewisse 
Wahrheiten anerkennen. 

Zunächst liegt auf der Hand, dass viele Verbrecher unter 
dem Banne der Erblichkeit stehen und znm Verbrechen prädis- 
poniert sind. Die Bezeichnung .gebomer Verbrecher" nach Lom- 
broso drückt aber diese knechtiscbe Abhängigkeit doch gar zu derb 
aus. Nein, es gibt keine gebomen Verbrecher, wohl aber Individuen, 
deren Seelenanlage abnorm ist, und die, wenn sich günstige Ge- 
legenheiten bieten, sich leicht zu strafbaren Handlungen verleiten 
lassen. Wenn wir sie unausgesetzt vor den Versuchnngen bewah- 
ren könnten, welche ihre Reaktion bestimmen, — sie blieben harm- 
lose Entartete. Das ist gewiss nicht immer möglich; aber wir 
fhigen : hat die menschliche Gesellschaft alle ihre in diesen Bereich 
fallenden Pflichten tatsächlich erfüllt P Überwacht sie mit der 
nötigen Liebe und Hingebung die menschliche Baumschule, wenn 
dieser Ausdruck gestattet istP Arbeitet sie mit Eifer an der 
Heilung der kranken Schfisslinge, an der Bewahrung der andern 
vor Ansteckung? Offenbar nicht! 



dby Google 



72 Die Psrehonen rasen and ihre pBjehiBclie Behudlniig. 

Es ist noch niclLt so lange her, dass dieser Wind wahrer 
Gerechtigkeit weht, und die menschliche Gesellschaft muss je Unger 
je mehr einseben lernen, dass, wenn es verbrecherisclie Individuen 
gibt, dies daraaf beruht, dass sie Tausende von Individuen in 
materiellem, intellektuellem uod moralischem Elend verkammem 
l&sst. Sie ist noch immer die gleiche pflichtvergessene Raben- 
mutter, welche die Terantwortnng für die Verirrungea ihrer Ein- 
der tragen musa. Sie sollte endlich ihren Fehler einsehen und, 
wenn sie zum Zweck der Besserung des Schuldigen oder der 
Verhütung neuer RBckfölle sieb zu einem strengen Verfahren 
gezwungen sieht, dies mit Liebe und in rein erzieherischer Ab- 
sicht tun. 

Das BewUBstsein dieser Wahrheiten ist in alle Kreise gedrun- 
gen. Ihm verdanken wir die Entstehung der Besserungsanstalten 
füi jugendliche Verbrecher, der Erziehungsanstalten für verwahr- 
loste Kinder, der Oesellschaften zum Schutze entlassener Str&f- 
linge. Die Auffassung der Strafe als eines Erziehungsmittels hat 
den segensreichen Gedanken der bedingten Entlassung aufkommen 
lassen. Die Strafe wird verhfingt adäquat dem verübten Delikt; 
aber in Anbetracht der dabei obwaltenden Umstände and des jetzigen 
Seelenzustandes des Delinquenten erwirkt die Gesellschaft den 
Strafnachlass, wofern nicht eine neue Gesetzesübertretung Auf- 
hebung dieses Nachlasses bedingt. 

Schon jetzt geht man noch um einen Schritt weiter und ver- 
sucht ein Verzeihnngsgesetz in unsere Gesetzessammlung einzn- 
föbren. So gut wie ein Vater seinem Sohne einen Verweis erteilen 
und ihm die Strafe, die er sich zugezogen, vorhalten, gleichzeitig 
aber auf deren Vollziebnng endgültig verzichten kann in dem 
Gefühl, dieser Verweis dürfte genügen: ebensogut hat auch die 
menschliche Gesellschaft das Kecht, zu verzeihen. Es ist aber 
klar, dass ein solches Verzeibungsgesetz schwer zu handhaben ist. 
Das Billigkeitsgeftihl, sollte man denken, muss es einem Vater 
verbieten, dem einen Sohne gnädige Verzeihung zu gewähren, nach- 
dem er am gleichen Tage einen seiner Brüder wegen des nämlichen 
Vergehens bestraft liat. Diese Schwierigkeiten der Anwendung 
des Gesetzes dürfen aber nicht so weit führen, gleich ohne weiteres 
ein gerechtes Prinzip zu verwerfen. 

Immer klarer mass die menschliche Gesellschaft es erkennen, 
dass das einzige Ziel der Gerechtigkeit die Verhätung des B$sen 
ist und dass man eine gewissenhafte nnd geschickte moralische 
Orthopädie anwenden mass. 

Die Gerichtshöfe haben die Frage der Willensfreiheit nicht 
zu entscheiden, so wenig als die der Verantwortlichkeit im engern 
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StDQe. Und doch wird gerade diese Frage uns Ärzten in den 
Kriininalprozessen noch hente gestellt. Und der Arzt antwortet 
daraur, indem er nun Verantwortlichkeit, relative, halbe Verant- 
wortlichteit annimmtl In den berUtunten Prozessen wohnen wir 
solchen pfiäfflschen Diskassiooen bei. 

Wenn ich als Experte vor Oericht geladen wäre, würde ich 
die Antwort auf diese ungehörige Frage verweigern, oder vielmehr 
die Erklärung abgeben: Ihr fragt mich, ob der Angeklagte ver- 
antwortlich sei; damit richtet ihr an mich eine Frage ans dem 
Gebiete der transzendenten Philosophie, die ich in einer gericbts- 
ftrzUichen Expertise unmöglich entscheiden kann. Die Diskussion 
würde doch niemanden überzeugen. Wenn ihr von sozialer Verant- 
wortlichkeit sprecht, so habe nicht ich dieselbe zu erörtern ; ihr habt 
sie bereits festgesetzt durch den Nachweis der Qesetzestibertretnug, 
des Delikts. Was die moralische Verantwortlichkeit betrifft, so 
f^llt sie nur für den Delinquenten selber in Betracht. Dieses 
intimste Gebiet des Gewissens haben wir nicht zu betreten. Ihr 
braucht meine Kenntnisse nur, um die geistige Verfassung zu be- 
gutachten, welche das Verbrechen veranlasst hat, und um den Im- 
pulsen nachzuspüren, welche den Schuldigen zum Handeln brachten. 
Gut, ich werde versuchen, euch darttber aufzuklären, ob der Kranke 
die Symptome einer krankhaften Störung aufweist, welche seinen 
Entschlnss zu beeinflassen vermochte. Vielleicht werde ich euch 
sagen können, ob er Epileptiker ist und die Tat in einem jener 
Dämmerzustände begangen hat, wie sie bei Epileptikern vorzu- 
kommen pflegen; ich werde euch femer sngen können, ob er Alko- 
holiker und dem Delirium unterworfen, oder ob er ein Paralytiker 
sei; ich werde imstande sein, euch die geistigen oder körperlichen 
Merkmale der Entartung aufzuzählen. Alle die Aufschlüsse, welche 
meine ärztliche Erfahrung euch zu bieten vermag, sollen nicht 
dazu dienen, die müssige Frage der Verantwortlichkeit zu be- 
leuchten, sondern die Zweckmässigkeit der Mittel zur Verhütung 
des Verbrechens festzustellen. 

Ist der Angeklagte ein notorischer Epileptiker, der unbewnsst, 
in gänzlicher Umnachtung seines Ich gehandelt hat, so versorget 
iiin in einer passenden Anstalt, wo er gepflegt und gleichzeitig 
davor bewahrt wird, Schaden anzurichten. Ist er Alkoholiker, so 
fibergebt ihn einem psychiatrisch gebildeten Spezialisten, oder ver- 
setzt ihn in eine Trinker- oder Irrenheilanstalt. Handelt es sich 
um einen gefährlichen, unverbesserlichen Verbrecher, um ein Baub- 
tier in Menschengestalt, dann bewacht ihn im Zuchthause. Wenn 
er aber nur ein Gelegenheitsverbrecher ist, so forschet sorgfilltig 
nach den Triebfedern seiner Tat, nehmet Bücksicht auf die Einflüsse, 
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denen er anterworfen war, nicht in dem Sinn — icb wiederhole 
es — , nm seine Verantwortlichkeit (welch sinnloses Wort!) za 
eruieren, sondern um die g:eeigoetBten MassDahmen zur bessemdea 
UmstimmuQg des Betreffenden zu ergreifen und so geradeza dem 
Verbrechen die Quelle abzugraben. Im einen Fall wird -vielleicht 
der Schuldige ohne Verscblimmemng seiner moralischen Entartang- 
die Strafe hinnehmen, die laut dem Gesetz und seinem eigenen 
Gef&hle dem Masse seiner Schuld entspricht. Aus der Haft ent- 
lassen, wird er der erlittenen Strafe gedenken und Tielleicht später 
sogar die fland segnen, die ihn gezüchtigt hat. Bei vielen 
andern werdet ihr die demoralisierende Wiilang der Gefangen- 
schaft, der Vermischung mit noch schlimmeren Verbrechern scheuen 
and das Strafmass mildem. Endlich werdet ihr je l&nger je häu- 
figer in der Lage sein, dem Kranken die Wohltat der bedingten 
Entlassung oder der Verzeihung angedeifaen zu lassen. 

Sind das wirklich lauter UmstorzgedankenP Ich glaube nein, 
und es dünkt mich, die christlichen Leute vor altem sollten sich 
der Worte ihres Meisters erinnern, die er mit Bezug auf die Ehe- 
brecherin sprach: ,Wer von euch ohne Fehler ist, der werfe den 
ersten Stein auf siel" 

Es ist heutzutage Mode geworden, die öffentlichen Gebäude 
mit allegonscben Fresken zu yerzieren. Liesse sieb nicht jene 
rührende Szene auf uneem prunkvollen Justizpalftsten zweckmässig 
anbringen P Doch wer weiss, vielleicht würde dieser Anblick bei 
vielen Beteiligten störende Reflexionen veranlassen ; darum behar- 
ren wir nicht auf dem Vorschlag I 

Die Juristen wollen im allgemeinen nichts von diesen Ansieb- 
ten wissen. Sie haben einen instinktiven Abscheu vor der krimi- 
nellen Anthropologie and sind, wie übrigens wir alte, die Sklaven der 
«wigen Routine und der Oeistesträgheit. Auch hat das Aussehen 
unserer Gerichtshöfe sich kaum verändert. 

Der Generalproknrator, seine Rolle als öffentlicher Ankläger 
übertreibend, bemüht sich, den Angeklagten möglichst schwarz zu 
malen, das Entsetzliche, den rafSnierten Vorbedacht des Verbrechens 
recht hervorzuheben; er besteht darauf, dass es dringend geboten 
sei, ein Ezempet zu statuieren, und bittet die Geschvomen, sich 
nicht durch Erwägungen des Mitleids umstimmen zu lassen. 

Der Verteidiger wiederum ereifert sich wie ein Wütender und 
sucht seinen Klienten weiss zu waschen. Er leugnet die Tatsachen 
ab, weil die Gegenpartei den absoluten Beweis für dieselben nicht 
zu erbringen vermocht hat; er weiss geschickt aus allfölligen Feh- 
lem des Prozessverfabrens Nutzen zu ziehen, ersinnt allerhand 
Ansäüchte, veranlasst Zwischen&lle im Verhör und appelliert zn- 
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letzt mit bewee:ter Stimme an die Milde des Oerichts, Tobei die 
ZohCrerscbaft nicht selten in Trftnen aasbricht. Unter dem Eid- 
drack so widersprechender Suggestionen geraten die Gescbwornen 
oder die Richter ioB Schwanken. War der Redner nicht sehr 
fenrig, 80 bleiben sie bei ihrer ursprhnglichen Ansicht; ihr Urteil 
vsr schon ein abgeschlossenes. Aber das gesprochene Wort ist 
eine Macht, nnd der Sieg ffillt oft demjenigen zu, der die inner- 
sten Gle^Ie zu vecken, das Fener der EntrUstnng zu schttren 
oder die Herzen unter dem Hauch des Mitleids wie Wachs zu 
schmelzen versteht. Die Rede-Suggestion bildet keineswegs immer 
eine Stätze der vemanftigeu Überrednng, sondern Iftuft derselben 
oft direkt zuwider. 

Es handelt sich ja keineswegs um eine Beseitigung der 
Gerichtshöfe oder um ihre g&nzliche Umgestaltung. Aber, durch- 
drungen Ton der Notwendigkeit der Bekbnpfnng des Verbrechens 
durch wirklich wirksame Mittel — vorab durch Verhütung von 
Rfickfällen und durch Bessemog des Schuldigen — , sollen Rich- 
ter und Advokaten hinsichtlich begangener Taten das Schuld- 
mass festzustellen suchen, den Seelenzastand des Delinqu^iten 
studieren und die besten Mittel, um zum Ziele zu gelangen, aus- 
wählen. 

Es sollte eine gewisse Abstufung der Strafen fixiert werden, 
die sich aber nicht einzig und allein nach der Schwere des Delikts 
richten dfirfte. Es mflsste Bücksicht genommen werden auf die 
Triebfedern der Tat, auf den Seelenzustand des Delinquenten im 
Augenblick der Verfibung des Verbrechens. In der Handhabung 
dieser Strafbestimmungen dürfte nicht Laxheit mit missbränchlicher 
Zubilligung von mildernden Umst&nden Platz greifen, wohl aber 
eine klar erwogene Wahl der zweckmassigsten Strafart, sowohl 
hinsichtlich der mehr idealen Wiederanfrichtung des Schuldigen, 
als auch mit Bezug auf die mehr praktische Verhütung von ver- 
brecherischen Handlungen. 

Der Gerichtshof müsste ein Areopag von M&nnern ans allen 
sozialen Klassen und vom Volke gewählt sein. Dabei wäre es 
gut und natürlich, den Juristen, Medizinern, religiösen oder welt- 
lichen Erziehern den Vorzug zu geben, ohne jedoch jene M&nner 
mit gesundem Verstände zu übergehen, welche man in allen Schich- 
ten der Gesellschaft findet, Männer von Erfahrung, die bei ihren 
Mitbürgern wegen der Unbescholtenheit und Korrektheit ihres 
öffentlichen und Privatlebens in hohem Ansehen stehen. 

Sobald einmal der Staatsanwalt und der Verteidiger sicher 
sein können, dass der Angeklagte nicht mehr das Opfer einer bru- 
talen Ahndung sein wird, dass er aber ebensowenig Ansprach auf 
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eine oobereclitigte Milde erlLeben bano, verdeo sie keine Ursache 
mehr haben, sich gfegenseitig von Tornheitiin als Gegner za be- 
trachten and sich am den Delinquenten zu reissen. Sie werden nicht 
mehr Angreifer and Verteidiger sein, soodem gemeinsam am die 
Wette das schwierige Problem zu lOsen sncheu. Besser ttber die 
Einzelheiten des Straffalles orientiert, werden sie die Sttaation den 
Richtern klarlegen and deren Urteil weniger dnrch Wortgepränge, 
als durch Überredung, welche die Beredsamkeit keineswegs ans- 
schliesst, beeinflnssen. 

In diesen Diskossionen bleibt kein Plutz fibrig für das Wort 
Verantwortlichkeit in dem absoluten Sinne, den man ihm beige- 
legt bat. 

Ich kenne viele Gesetzeskundige, welche zagestehen, dass der 
Gerichtshof gewissermassen einen Familienrat bilden sollte, der 
Ober einen Brader mit einer gewissen sanften Festigkeit das Ur- 
teil sprechen w&rde; aber sie schrecken vor den Schwierigkeiten 
der AnsfOhrung zurttck. Auch ich verhehle mir sie keineswegs; 
aber sie. sind nicht grOsser als bei der Handhabung der jetzt 
geltenden Gesetze. Der Mangel an einer feinen Nfkancierung in 
ansem Gesetzesb&chem bedingt eine summarische Strafjustiz, 
deren bittere Ungerechtigkeit wir oft empfinden : fiummum jus, 
summa injuria.' 

Der ans der Schwierigkeit der Aufgabe erwachsende Wider- 
stand ist von keinem Belang und nur eine Frage der Zeit. Was 
eher Besorgnis erwecken konnte, ist die Auffassangsweise gewisser 
Juristen. Ich habe irgendwo gelesen, dass ein Professor des Straf- 
rechts in einem Gespräch fiber die Oreuzen der kriminellen Ver- 
antwortlichkeit sich folgendennassen geäussert hat: , Ein Verbrecher 
ist einer, dessen Handlnng ans mit Entrüstung erfttllt, ein Irr- 
sinniger dagegen einer, der uns Hitleid einfiOsst." Wirklich ein 
flberaas massgebendes Kriterium: man zählt bloss die Tränen des 
Auditoriums, nnd hat ganz genau den Grad der Verantwortlichkeit 
des Angeklagten ermittelt! 

Man verzeihe mir diese etwas weitläufigen Aasf&hrungen, 
welche in den Aagen vieler als eine unnütze Abschweifung vom 
Thema erscheinen dfirften. Ich finde aber im Gegenteil, dass sie 
za meinem Gegenstand in direkter Beziehung stehen, und zwar 
nicht nur deshalb, weil der Arzt in diesen Fragen als Sachver- 
ständiger mitzusprechen hat, sondern weil, wie ich nachzuweisen 
bemflht war, ganz die gleichen Gnmdsäl^e unser Verhalten bei 
der Beurteilung unserer Mitmenschen bestimmen sollen, mag es 
sich nun am Erziehung oder um Ahndung von Verbrechen handeln. 
Der nämliche Gedanke wird uns auf dem Gebiete der Therapie 
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wieder begegnen. Sobald es sieb nm eine Abweicbasg von der 
geistigea Norm handelt, wird man seine Zufiacht zu der moralischea 
Orthopädie nebmea müssen. Sie kann anf mancherlei Weise aas- 
geübt werden, darf aber in ihren Bestrebungen nur ein und das- 
selbe Ziel im Auge behalten. 

Hoffen wir, dass eines Tages die von der Anthropologie und 
Psychologie gelehrten Wahrheiten Aber den Widerstand der Ge- 
wohnheit und der Tomrteile triumphieren werden 1 
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HoDiiÜaeher Lehrbegriff. — PaaÜTittt des OrgEuiiamnB. — Muigel an 
eigentlicher Spontaneitlt. — BeflexmechaniBmos. — Die Pajoliologie ist im 
Grande nnr ein Kapitel der Biologie. — EinsehaltuDg der BewoMtaelnaerachei- 
nongen in den Eellexbogen. — Die Znetände der Seele haben immer ein ma- 
terielles Snbstrat. — Ueogene and somatogene Entstehnngsweise der Seelen- 
zastinde. — Der gegenseitige Einflaas, welchen Fsjchisches nad PhysiBcheB 
aafeinander ans&ben. — Die Möglichkeit, auf phjsischem Wege nnd darch 
paychiscben EinUnss anf die 9eelenzaat&nde einsnwirken; grosae Erfolge dea 
letztereo. 

Wie notwendiff auch ia meioeo Augen solche allgemeine Be- 
trachtungen wären, so vill ich mich doch dabei nicht länger auf- 
halten, sondern mich beeilen, wieder anf meinen Gegenstand, d. h. 
anf die Medizin, zurfickzukommen. Ich habe aber eine Medizin 
des Geistes im Auge, nnd wir werden nun beständig mit den Be- 
zeichnnogeo Geist nnd Körper, Psychisches und Physisches zu 
tun haben, indem alle diese Ausdrflcke anf eine Art von Dualität 
des menschlichen Wesens hindeuten. Wir wollen uns hierQber 
näher verständigen nud die Frage prOfen, was ans den Tatsachen 
der Psychopathologie wird, wenn man sie im Lichte des Monis- 
mus betrachtet. 

Im monistischen Sinne aufgefasst, ist der Mensch eine Ein- 
heit, ein Organismus, der unter dem £iiu9usse mannigfaltiger innerer 
nnd äusserer Beize funktioniert und reagiert. Der Körper besteht 
gänzlich aus Zellen; nnn aber ist kuner dieser mikroskopisch 
kleinen Organismen einer spontanen Tätigkeit fähig. Die Zelle 
agiert nicht, sie reagiert; der gänzliche Mangel an Beizen wäre, 
physiologisch gesprochen, ihr Tod. 

Nehmen wir z. B. die Muskelzelle oder jene Zellenaggregate, 
die wir Muskeln nennen. Die gestreiften Maskeln gehorchen den 
vom Gehirn ausgehenden Beizen, dem, was man gemeinhin Willens- 
impnls nennt. Sie können auf mechanische, chemische und elek- 
trische Beize antworten. Die glatten Muskelfasern der Organe 
des vegetativen Lebens dagegen sind dem Einflüsse des Willens 
nicht unterworfen, aber ihre Eontraktion wird in gleicher Weise 
durch direkte oder durch Beflexreize ausgelost. 
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Aach das Gehirn selbst, dieser König unter unsern Organen, 
velcher ober die ganze Armee der Muskeln gebieterisch herrscht, 
Terh&lt sich passiv. Die Hirnzelle besitzt nicht mehr Spontanei- 
tfit, als die Muskelfaser, aber sie ist sensibler, delikater; sie ar- 
beitet geschickter als jene, and ist einer bedeutend vielseitigeren 
Aufgabe gewachsen. Aach sie reagiert nur auf bestimmte Beize, 
auf dumpfe Impulse der organischen Sensibilität, oder auf Heize, 
welche von naseni ftlnf Sinnen, diesen feinen Fühlern, die uns mit 
der Aussenwelt in Verbindung setzen, aufgefangen verden. Die 
allmählich ersterbenden Zellenvibrationen, ein Besultat vorausge- 
gangener Beize, setzen sich in Form des Traums bis in den Schlaf 
hinein fort, welcher den Tod des Gehirns darzustellen scheint. 

Es ist unmCglich, beim Menschen oder beim Tier die geringste 
Spur von Spontaneität zu entdecken. Beim Erwachen aus einem 
tiefen traumlosen Schlafe tauchen die zahllosen Beize auf und 
weisen der komplizierten Tätigkeit unseres Organismus ihre Auf- 
gaben an. Das Licht des Tages reizt unsere Ketzfaaut, der Lärm 
unsere Ohren. Unmittelbar darauf erwachen die Ideenassoziationen. 
Es ist Aufstehenszeit, und der Gedanke der Pflicht, der Notwen- 
digkeit, sowie die Motive der Vernunft tragen mit mehr oder 
weniger Leichtigkeit den Sieg davon über unsere Trägheit und 
unsern Widerwillen gegen das Aufgeben behaglicher Buhe. 

Einmal im Gange, lässt sich diese Gehimtätigkeit durch nichts 
mehr aufhalten, und bis zur Macht, wo wir wieder in erquicken- 
den Schlaf sinken, stehen wir unter dem Zwange dieser verschie- 
denartigen, zahllosen Beize, die von Person zu Person je nach 
ihrer individuellen geistigen Beschaffenheit wechseln. Wer sich's 
gerne wohl sein lässt, bleibt bis Ober die Stunde hinaus, wo seine 
Pflichten ihn an die Arbeit rufen sollten, im Bette ; der eine folgt 
diesem Hang ohne Bedenken, ein anderer kann etwa aufsteigende 
Gewissensbisse nicht ganz unterdrücken und macht sich selber 
Vorwürfe. Dieselben können sich unter Umständen so lebhaft 
äussern, dass sie ihn mit einem Satz aus dem Bette treiben, ein 
' andermal vermögen sie ihn nicht aas seiner Schlaffheit aufzurttt- 
teln. In seinen Tagesgeschäften wird der eine hei allem, was er 
tut, sich von seinen von den Vorfahren ererbten oder durch die 
Erziehung erworbenen egoistischen Neigungen beherrschen lassen ; 
ein anderer wird seinen moralischen Empfindungen geboreben und 
nur darauf bedacht sein, seine Pflichten zu erfüllen und für die 
andern zu leben. Alle aber sind die Sklaven ihrer Impulse. Der 
deterministische Gedanke wird nur dann abstossend, wenn wir an- 
nehmen, diese Beaktion könne einzig unter dem Einflüsse der 
schlimmen Triebfedern, im Sinne des Bösen, zustande kommen. 
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Sobald man erkennt, dass auch Pflichtg9f1Uil and ein idealer Zug , 
diese Reaktion. zu bebemclien vermögen, kann meines Erachtene ! 
nichts meiir ans hindern, aof die Idee der Willensfreiheit zu ' 
verzichten. 

Wir sehen vor uns nichts als lebende Wesen, Menschen, die 
unter dem Einflass ihrer Leidenschaften, ihrer philosophischen oder 
«religiösen Qedankes, ihrer Temanft oder ihres Glaubens reagieren. 
Aber das Traurige dabei ist nicht das, dass diese nnumgänglich 
notwendige FassivitAt fiberhaapt besteht, sondern dass sie, ver- 
möge der geistigen Beschaffenheit der Spezies, sich nnr allzn oft 
im Sinne des Schlechten manifestiert. Man braucht nur das Ein- 
greifen der edlen Motive zu verstärken, so wird diese glfickliche 
Passivität die moralische Yervollkommnnng herbeiführen ; e ~ 
wird nns dem Ideal n&her bringen, vonach wir immer ringen, ohne 
es jemals zu erreichen. Der physiologische Mechanismus, womit 
diese Beaktion sich vollzieht, ist im wesentlichen physischer Natur, 
und dies ist der Grund, warum unsere geistigen Vorstellnngen und 
die daraus folgenden EntSchliessungen so oft durch den krank- 
haften Zustand des Körpers beeinträchtigt werden. 

Diese Reaktion macht sich nach dem Typus des Reflexes. 

Schon die motorische Beaktion einer Zelle auf einen statt- 
gehabten Reiz ist ein Reflex. Man hat Grund anzunehmen, dass 
dem motorischen zentrifugalen Torgang ein sensibler zentripetaler 
Reiz vorangegangen sei. Wir nennen das plötzliche Zurflckzieben 
einer Extremität, die gekitzelt oder gestochen wird, einen ein- 
fachen, medullären Reflex. Derselbe ist so anbewusst, so passiv, 
dass er sich im natürlichen oder künstlichen Schlafe vollzieht, 
ebenso bei dem enthimten Frosch und bei einem Menschen, dessen 
Rückenmark durchgetrennt ist. 

Ein Reflex ist auch die Geberde, womit wir ganz mechanisch 
den Gruss einer Person erwidern, und zwar ein beinahe unbe- 
wasster Reflex, sobald wir in der Zerstreutheit grüssen, dagegen 
ein etwas komplizierter Reflex, wenn wir rasch mit den Augen 
des Geistes die Gründe schauen, welche diesen HOflichkeitsakt 
motivieren. 

Stets und unter allen Umständen — mag es sich nun um die 
Tätigkeit unserer niedrigsten Organe oder um die höchsten gei- 
stigen Arbeitsleistungen handeln — , ist es ein and derselbe Mecha- 
nismus: ein peripherischer Reiz, der das Ende unserer sensiblen 
oder Sinnesoerven trifit; dann sukzessive Übertragung auf höhere 
Zentren, endlich mehr oder weniger von dort ausstrahlende Re- 
flexion auf die sensiblen, motorischen oder gedankenbildenden 
Zellengruppen. 
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